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Die tödliche Woge

Nabuu empfing den Tod mit geschlossenen Augen. Um ihn herum schäumte das Wasser des unterirdischen Sees, die schwarzen Wellen gesprenkelt von grün leuchtender Gischt, die gespenstisch die fluoreszierende Höhlendecke reflektierte.

Nabuu ruderte schwach mit den Armen und fror, obwohl das Wasser fast körperwarm war. Es war die Kälte des nahenden Todes, die durch Haut und Fleisch bis in sein Innerstes vorgedrungen war.

Er hatte gesehen, wie seine Gefährten gestorben waren.

Einer nach dem anderen. Zerrissen, zerstückelt von den Beißwerkzeugen der Bestie, die mitten unter ihnen aus den Fluten aufgetaucht war. Jetzt gab es nur noch ihn, Nabuu.

Er war der letzte Überlebende. Das letzte Opfer. Und der riesige Maelwoorm schoss auf ihn zu…


Er hörte die Schreie.

Todesschreie.

Sie verursachten ihm ein Ziehen am Hinterkopf. Seine Eingeweide wurden kalt vor Angst. Der Mann, der sich

»Niemand« nannte, hockte in seinem Unterschlupf – in Sicherheit, weit weg von dem unterirdischen See und Maman, die darin herrschte – und dachte darüber nach, ob er sich richtig verhalten hatte. Ob es richtig gewesen war, die Verräter an das Wasser zu führen, wo sie der Tod in Gestalt von Maman erwartete.

Aber ja doch. Natürlich war es richtig gewesen! Die Menschen waren böse. Sie hatten ihn beschimpft und über ihn gelacht. Sie hatten ihm eine Ahmbruhst versprochen, aber dieses Versprechen am Ende nicht halten wollen. Sie hatten ihn betrogen. [1] Er runzelte die Stirn und dachte über den Hass nach, der ihn niederdrückte wie ein Fels. Er strich sich über den Kopf, kratzte sich an der handtellergroßen, eingedellten Stelle, an der die Narbe einer schlecht verheilten Wunde zwischen den spärlichen Haaren hervorlugte.

Böse Stelle. Böse Stelle.

Die Stelle schmerzte, seit er denken konnte. Er konnte doch denken, oder…? Er war sich nicht sicher. Manchmal kam es ihm so vor, als ob etwas mit ihm geschehen wäre, früher, in ferner Vergangenheit. Etwas, das ihn verändert hatte. Das ihn zu dem gemacht hatte, was er heute war. Zu einem ausgemergelten Etwas, das in dem lichtlosen Labyrinth unter der Großen Grube vor sich hinvegetierte.

Einem Niemand.

Den Namen hatte er sich selbst gegeben, irgendwann vor langer Zeit, um sich nicht selbst zu verlieren in der Finsternis.

Er schlug sich mit der Faust auf die vernarbte Wunde und stieß einen gequälten Seufzer aus.

Immer wenn er so weit zurückdachte, überkam ihn der Groll. Dann spürte er eine grenzenlose Wut in sich, die nur noch von dem Schmerz überdeckt werden konnte, der bei jedem Fausthieb aufzuckte. Niemand schlug sich wieder und wieder, bis er erschöpft auf dem felsigen Boden liegen blieb.

Sie haben den Tod verdient, hämmerte es hinter seiner Stirn, denn sie sind wie ER.

Er versuchte sich an SEINEN Namen zu erinnern. Wie hatte er ihn nur vergessen können, den Namen dieses schrecklichen, furchtbaren Mannes, dem er all das hier zu verdanken hatte!

Die Wut brachte ihn dazu, sich zu entsinnen. Ein schattenhaftes Bild wurde vor seinem geistigen Auge lebendig, flüchtig wie ein Windhauch, und Niemand sah sich selbst, wie er nicht durch ein finsteres Labyrinth stolperte, sondern aufrecht und stolz durch die Straßen einer Stadt ging – einer Stadt aus Holz und Tuch, die von riesigen Ballons am Himmel gehalten wurde…

Das Bild zerriss, und zurück blieb die Dunkelheit. Seit Jahren lebte Niemand in ihr, lebte mit ihr, umgeben von nichts anderem als Fels, Feuchtigkeit und Kälte.

Und Maman, seit kurzem erst. Das riesige Wesen aus dem See, das jeder andere als Monster bezeichnet hätte. Er wusste, dass das nicht stimmte. Maman war kein Monster. Sie war eine Mutter.

Dabei hatte es zunächst eine andere Maman gegeben. Sie lebte im Labyrinth, wo ihr riesiger Wurmkörper seit Jahren zwischen den Felsen eingeklemmt gewesen war. Ein alter Mann namens Aksama hatte sie mit Nahrung versorgt, wie Niemand von Ferne beobachtete, und der Woorm, den er Iinz nannte, hatte Nachwuchs geboren. Viele Junge, von denen die meisten im Labyrinth verschwanden, während andere von den Grauhäutigen gefressen wurden, die in den letzten Wochen vermehrt im Labyrinth aufgetaucht waren. [2]

Das erste Mal waren die Grauen nach dem Beben erschienen, das durch den Berg gerollt war. Tagelang hatte der Geruch von Schwefel die Felsengänge erfüllt. Immer wieder knurrte und brummte der Berg, und der Boden zitterte unter Niemands nackten Füßen. Er hatte sich gefragt, ob dies das Ende war, und aus Angst war er zu Maman geflohen – nur um mit anzusehen, wie sie durch die Hand eines Fremden starb, der Maman und Aksama aufgelauert und beide getötet hatte.

Und dann war das Wunder geschehen. Im Augenblick des Todes hatte Maman noch ein letztes Junges geboren, das den Ort eilig verlassen hatte. Eine Nachfolgerin.

Eine zweite Maman.

Niemand folgte ihrem Weg und wurde gewahr, wie sie sich von den Grauhäutigen ernährte und dabei stetig größer und stärker wurde.

Niemand hatte kein Mitleid mit den Grauhäutigen. Sie waren nicht wie ER, aber sie waren nicht weniger gefährlich.

Sie hatten Niemand zu töten versucht, aber er war schneller als sie und konnte ihnen entkommen. Einige von ihnen hatte er im Laufe der letzten Tage getötet – und einem sogar die zerschlissene Uniform abgenommen. Sie roch ein wenig…

modrig, aber sie half gegen die allgegenwärtige Kälte.

Niemand folgte Maman bis zu dem See, in dem sie genügend Nahrung fand und jetzt rasch größer und größer wurde… Viele Gruh starben, damit Maman leben konnte, und auch die Fremden hatte Niemand an sie verfüttern wollen.

Sein Herz glühte vor Hass, wenn er an die Männer dachte.

Sie waren genau wie ER, und sie hatten den Tod verdient…!

Ein Name zuckte durch sein Gedächtnis.

Jetzt wusste er wieder, wie ER hieß: Pierre de Fouché…

Ja, de Fouché war der Schlimmste von ihnen!

Niemand runzelte die Stirn. Aber das konnte nicht stimmen, denn unter den Männern, die er zum See geführt hatte, war niemand mit diesem Namen gewesen. Aber irgendetwas an ihnen hatte Niemand an IHN erinnert.

ER steckt dahinter. ER hat die Männer geschickt, um mich zu töten!

Niemand war sich plötzlich sicher, dass de Fouché ihn immer noch verderben wollte – so wie damals. Also hatten auch sie den Tod verdient. Sie hatten ihn, Niemand, betrügen wollen. Jetzt würden sie selber eines grausigen Todes sterben.

Er legte den Kopf schräg und schlug sich wieder gegen die Wunde. Der Schmerz stach die Erinnerung aus.

Niemand lauschte. Ob sie schon tot waren?

Er schnaufte und grinste, als er in der Ferne das Brüllen Mamans hörte. Ja, sie würde wie die Strafe der Götter über sie kommen, würde die Verräter mit ihrem massigen Leib erdrücken und sie in die Tiefe des Sees reißen.

Dann wäre seine Rache vollkommen.

Niemand ließ sich auf einem Felsabsatz nieder und tippte sich mit den Fingern gegen den Mund. Vergnügt summte er ein Lied, während der Trupp um Wabo Ngaaba und Nabuu nur wenige Gangwindungen entfernt um sein Leben kämpfte.

***

Nabuu wurde von einem kraftvollen Stoß zur Seite geschleudert. Eine Wasserfontäne peitschte auf, als die messerscharfen Beißwerkzeuge des Woorms genau an der Stelle zuschnappten, an der er sich gerade noch befunden hatte.

Eine Gestalt schoss neben dem Woorm empor, der Umriss kaum zu erkennen in dem diffusen Licht, das von der feuchten, fluoreszierenden Decke ausging. Nabuu sah eine Schwertklinge aufblitzen, die sich wie ein Speer in den Körper des Woorms bohrte.

Die Bestie ließ ein Grollen hören und reckte den Kopf aus dem Wasser. Die Zähne fuhren haarscharf über Nabuu hinweg, als der Woorm den Gegner abzuschütteln versuchte, der sich wie mit Widerhaken zwischen den Hautringen des Woorms festgekrallt hatte. Noch ein Mal, zwei Mal blitzte die Schwertklinge auf, und ein Strahl übel riechenden Woormblutes – eigentlich kein Blut, sondern eine milchige Flüssigkeit – traf Nabuu mitten ins Gesicht.

Nabuu tauchte instinktiv unter – und kam sofort wieder hoch. Fassungslos verfolgte er den ungleichen Kampf, den der Mensch auf dem Rücken des Untiers ausfocht. Wie ein Woormreiter ohne Sattel hielt er sich in dessen Nacken.

Der Woorm schoss unter Wasser, sodass Nabuu von der Welle fast zwei Meter emporgehoben wurde. Dann tauchte er wieder auf – und der Kämpfer saß immer noch darauf!

Geschickt nutzte er den einzig möglichen Augenblick, um die Klinge aus dem schmutzigweißen Leib zu ziehen und einen erneuten Stich anzubringen. Diesmal schnitt der Stahl zwischen den Schuppenringen des Woorms hindurch und trennte den Kopf halb ab.

Der Maelwoorm warf sich in einer letzten wütenden Aktion in die Luft und drehte sich im Sprung. Offenbar wollte er den Körper seines Gegners beim Aufprall unter sich zerquetschen!

Atemlos erkannte Nabuu, dass das rechte Bein des Mannes in einem unmöglichen Winkel vom Körper abstand, als wäre es gebrochen. Im nächsten Moment riss es ab und wurde davon geschleudert.

Woorm und Mann tauchten ab und blieben verschwunden.

Allmählich glättete sich die Oberfläche.

Den Woorm hatte die Kraft verlassen. Wahrscheinlich starb er soeben unter Wasser – aber was geschah mit seinem Bezwinger, der während der letzten Sekunden beinahe übermenschliche Kräfte bewiesen hatte?

Nabuu wartete eine halbe Minute. Er fühlte den Drang, nach dem Mann zu tauchen, ihm zu helfen – aber wo in der undurchdringlichen Schwärze des Vulkansees sollte er nach ihm suchen?

Nabuu hielt sich mit trägen Schwimmbewegungen über Wasser. Mit der Zuversicht drohte ihn auch die Kraft zu verlassen. Zu viel hatte sein Körper während der letzten Stunden und Tage aushalten müssen.

Nabuus Lider flatterten. Er wartete auf ein Wunder.

Und das Wunder geschah. Kaum fünf Meter von ihm entfernt schoss etwas aus dem Wasser.

Der Woormbezwinger!

Für den Bruchteil einer Sekunde ragte sein Oberkörper aus dem Wasser und er schnappte nach Luft, um seine Lunge mit Sauerstoff zu füllen.

Nabuu stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er ihn erkannte. Dann übermannte ihn die Ohnmacht.

***

15 Jahre zuvor

»Wie findest du dieses Kleid, Schwesterherz?« Prinzessin Lourdes drehte sich vor dem Spiegel und betrachtete den Faltenwurf um ihre Beine. Zwischen ihren Füßen wieselte Paulette herum, ihr hässlicher Schoßhund, den sie über alles liebte.

»Nicht schlecht«, meinte Antoinette gähnend und räkelte ihre massige Gestalt auf einem Schaukelstuhl, dessen Schienen vom Hofschreiner vorsorglich durch zwei Querstreben verstärkt worden waren. »Ich finde, um die Hüften sieht es noch ein bisschen zu… weit aus.«

Der Hofschneider Pellerin, der neben dem Spiegel stand, schrumpfte in Gedanken auf Zwergengröße zusammen.

Pflichtschuldig versuchte er seine Verzweiflung hinter einem Lächeln zu verstecken. »Aber das Kleid sitzt um die Hüften perfekt, Eure Excellenz…«

»Schweig er still«, keifte Lourdes und knetete die für eine Sechzehnjährige beachtlichen Speckschwarten um ihren Bauchnabel mit den Händen. »In diesem Kleid sehe ich aus wie eine Regentonne nach dem Herbstmonsun.«

Paulette kläffte zustimmend.

Ihr habt Recht, seufzte Pellerin in Gedanken. Ihr seid nämlich eine wandelnde Regentonne. »Ihr quält Euch zu Unrecht«, sagte er stattdessen liebenswürdig. »Eure Gestalt ist anmutig und liebreizend. Wenn ich den Faltenwurf um die Beine noch ein wenig anpasse, könnte dies eure schlanken Fesseln betonen.«… neben denen die Beine eines Efranten dünn wie Gazellenläufe wirken.

Antoinette gähnte und wälzte sich auf dem Schaukelstuhl, der bedenklich knarrte. »Sind wir endlich fertig, Schwesterherz?«

»Wir sind fertig, wenn ich mich entschieden habe!«, erwiderte Lourdes beleidigt und betrachtete sich abermals im Spiegel.

Antoinette verdrehte die Augen und legte die Füße auf den Tisch. Sie und ihre Zwillingsschwester Lourdes hatten die Regentschaft über die Wolkenstadt Avignon-à-l’Hauteur erst vor wenigen Monaten übernommen, und schon riss man bei Hofe hinter vorgehaltener Hand Witze über sie. »Wie viele Ballons braucht es, um Avignon am Himmel zu halten?« – »Mit oder ohne die Prinzessinnen?«

Da passte es ins Bild, dass sie gleich nach ihrer Inthronisierung die Steuergesetze geändert hatten. Seitdem ächzte die Landbevölkerung unter den Abgaben, und selbst Hofschneider Pellerin musste seinen Angestellten Überstunden zumuten, da die Prinzessinnen regelmäßig die Hälfte seiner maßgeschneiderten Kollektionen zurückgehen ließen – ohne zu bezahlen.

»Ich kann diesen hässlichen Fetzen nicht kaufen«, stellte Lourdes endlich schnippisch fest. Ohne hinter den mit goldenen Stickereien verzierten Paravent zurückzukehren, schälte sie sich vor den Augen Pellerins aus dem Kleid.

»Heda!«, tadelte Antoinette den Hofschneider. »Was für ein geiler Bock er doch ist! Schließe er gefälligst die Augen!«

Der Hofschneider folgte der Aufforderung nur zu gern, schon allein um nicht Gefahr zu laufen, das Augenlicht zu verlieren. »Eure Excellenz, ich weise noch einmal darauf hin, dass eine winzige Änderung des Faltenwurfs vielleicht…«

Lourdes schleuderte ihm das Kleid vor die Füße. »Ich – will – dieses – Ding – nicht! Schneidere er mir gefälligst ein neues Kleid, und zwar hurtig. Ich brauche es morgen Abend!«

»Morgen…?«

»Er braucht gar keine Überraschung zu heucheln! Er wusste von dem Fest und hätte lieber noch gleich eine Alternative anfertigen lassen können.«

»Aber bis morgen Abend kann ich unmöglich…«

»Gehe er mir aus den Augen«, schrie Lourdes, »oder ich lasse ihn vierteilen!«

Der Hofschneider hob hastig das Kleid auf und machte, dass er aus dem Raum kam.

»War das nötig?«, meinte Antoinette gelangweilt. »Das Kleid war gar nicht so schlecht, und wir hätten Zeit gehabt, unsere anderen Vorbereitungen für morgen zu treffen.«

»Unsere anderen Vorbereitungen?«

Antoinette ballte die Fäuste. »Kanzler Leclerc, dieser Kretin, wies mich darauf hin, dass die Staatskasse leer sei. Er schlug vor, einige Umbuchungen vorzunehmen, damit Papa bei seinem Eintreffen keinen Verdacht schöpft. Außerdem hat er Sparmaßnahmen vorgeschlagen. Bei meinem täglichen Jagdausflug soll ich mich zum Beispiel auf zwei Dutzend Gardisten als Begleitung beschränken.«

»Ein guter Vorschlag.«

»Ein Skandal! Soll ich mich etwa ungeschützt auf die Erde begeben, wo der Pöbel nur darauf wartet, eine leibhaftige Prinzessin zu massakrieren? Du hast wirklich keine Ahnung von der wirklichen Welt, Schwester. Du sitzt ja nur hier vor dem Spiegel und ziehst deinen Lippenstift nach.«

»Dann soll Leclerc eben neue Steuern erheben!«

Antoinette zuckte die Achseln. »Der Kanzler behauptet, dass das Volk weitere Steuern nicht verkraften wird. Er schlägt vor, das Problem mit Papa zu besprechen.«

Lourdes fuhr herum. »Bist du verrückt? Papa wird es nicht gefallen, dass wir so viel Geld ausgeben. Wenn er sieht, dass wir die Stadt nicht regieren können, wird er vielleicht jemand anderen auf den Thron setzen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Antoinette süffisant. »Deshalb wollte ich ihm den Verlust auf andere Weise erklären.«

»Und wie?«

»Mit der Wahrheit. Deine Verschwendungssucht ist ohne Beispiel, Schwester! Wenn du nicht so viel Geld für Kleider, Schmuck und deine Zofen ausgeben würdest, wäre noch genug Geld im Staatssäckel, um meine Jagdausflüge zu bezahlen.«

Lourdes stemmte wütend die Hände in die Hüften. »Ich werde Papa sagen, dass du bei der Jagd auf drei Schritte kein Nilross triffst!«

Antoinette sprang auf – oder hievte vielmehr ihre Gestalt aus dem Schaukelstuhl. »Das wagst du nicht! Oder ich werde ihm verraten, dass der starke Jüngling, den du letzte Nacht in dein Schlafgemach gerufen hast, nicht an einem Herzinfarkt gestorben ist, sondern an einem Beckenbruch!« Antoinette kicherte. »Das ganze Land wird über dich lachen,«

Lourdes ballte die Hände zu Fäusten. Fast hätte sie sich auf ihre Schwester gestürzt – aber im letzten Moment rief sie sich die Konsequenzen in Erinnerung. Ein Kampf würde nur die Zofen alarmieren. Im Nu entstünden Gerüchte unter den Hofschranzen, und damit würde auch ihr Vater davon erfahren – und ihnen vielleicht die Regentschaft entziehen, um die sie so lange gefleht hatten.

»Bitte schön«, sagte sie mit gespielter Gelassenheit. »Was schlägst du also vor?«

Antoinette lächelte. »Ich wusste doch, dass man mit dir reden kann. Mein Vorschlag lautet, dass wir uns vorübergehend zurückhalten. Nur bis morgen Abend. Du wirst einen Boten zu Pellerin schicken und ihm sagen, dass du das Kleid doch akzeptierst, und ich werde den Jagdausflug heute Nachmittag abblasen. Damit halten wir uns bis morgen den Rücken frei. Und übermorgen, wenn Papa wieder fort ist, erhöhen wir die Steuern.«

Lourdes legte den Kopf schräg. Das war wirklich kein schlechter Plan. Warum war ihr das bloß nicht eingefallen?

Jetzt konnte sie natürlich nicht zustimmen, ohne vor Antoinette ihr Gesicht zu verlieren.

Andererseits fürchtete sich Lourdes tatsächlich vor dem Urteil des Kaisers. Pilatre de Rozier würde nicht erfreut sein, wenn er von den finanziellen Problemen Avignons erfuhr.

»Also gut«, sagte sie schweren Herzens. »Ich bin einverstanden.«

Antoinette lächelte. »Ich habe gewusst, dass du verständig bist, Schwesterherz.«

Lourdes lächelte zurück und sah ihrer Schwester nach, wie sie zur Tür watschelte.

Sobald sie allein war, fiel ihr Lächeln in sich zusammen wie ein Zwiebelkuchen, der zu lange im Backofen gestanden hatte.

Sie blickte sich um.

Die Zwischentüren zum Aufenthaltszimmer der Zofen waren nur angelehnt. Die Mädchen hatten immer in Rufweite zu sein, und das hatte diese Schlampe Antoinette natürlich gewusst. Jetzt würden die Zofen herumerzählen, dass Avignon in Wirklichkeit von Antoinette allein regiert wurde, und sie, Lourdes, war bis auf die Knochen blamiert!

Das werde ich dir heimzahlen, Schwester!

Lourdes starrte in den Spiegel. Zu ihren Füßen lag Paulette, die die Auseinandersetzung der beiden Schwestern ohne besonderes Interesse verfolgt hatte und sich jetzt die Pfoten leckte.

Lourdes presste die Lippen aufeinander. Sie musste nachdenken. Da huschte plötzlich ein Lächeln über ihre Züge.

»Das ist es, Paulette. Ich habe eine Idee, wie wir diese dumme Angelegenheit bereinigen können.«

In ihr reifte ein Plan heran, wie sie ihrer Schwester diese Niederträchtigkeit heimzahlen könnte.

***

Gegenwart

»Achtung… Nehmt Haltung an! Es erscheint – die Prinzessin!«

Kanzler Goodefroot streckte automatisch selbst den Rücken durch, während er zur Seite sprang und den Türflügel öffnete, durch den im nächsten Augenblick eine schlanke, atemberaubend schöne Gestalt den Versammlungssaal betrat.

Prinzessin Marie musterte die Anwesenden mit scharfen Blicken. Es waren alle versammelt, die sie zu dieser Besprechung gebeten hatte. Zu Beginn der Tafel, seitlich neben dem Stirnplatz, der ihr selbst vorbehalten war, befand sich der leere Stuhl Goodefroots. Ihm gegenüber saß Pierre de Fouché, der Sonderbeauftragte für Militärisches von Orleans-à-l’Hauteur. Sein hagerer Körper schien vornehmlich von dem gesteiften Stoff seiner Uniform aufrecht gehalten zu werden, doch wer in den glasklaren Augen dieses Mannes las, ahnte schnell, dass der äußere Eindruck trog. De Fouché war ehrgeizig und entscheidungsfreudig. Zu ehrgeizig, wie Marie insgeheim glaubte. Sie war überzeugt davon, dass er einen Posten in Wimereux direkt unter dem Kaiser anstrebte.

Vielleicht sogar anstelle des Kaisers selbst…

Neben de Fouché wälzte sich Prinzessin Antoinette, Maries Halbschwester, wie ein Walfisch auf dem Trockenen auf ihrem Stuhl. De Fouché und Antoinette hätten äußerlich nicht unterschiedlicher sein können. Dennoch gaben sie ein ganz reizendes Paar ab in ihrer Halsstarrigkeit und Egomanie, mit der sie sich in der aktuellen Krise ausschließlich auf das Wohl der Wolkenstadt konzentrierten und das Schicksal der Dorfbewohner auf der Erde vollkommen außer Acht ließen.

Gegenüber von Antoinette hatte die letzte Teilnehmerin der Runde Platz genommen, auf deren Meinung Marie besonderen Wert legte. Es handelte sich um Doktor Aksela, die Assistentin des verstorbenen Doktor Leguma, unter deren Führung das Anti-Serum gegen die Gruh entwickelt worden war. Während auf den Mienen der anderen Teilnehmer deutlich abzusehen war, dass sich jeder von ihnen bereits im Vorfeld eine feste Meinung über die zu ergreifenden Maßnahmen gebildet hatte, spiegelte Doktor Akselas Miene eine wohltuende Neutralität und Gelassenheit wider. Sie war eine Frau der Wissenschaft und fühlte sich ausschließlich der Logik und Objektivität verpflichtet.

»Wohlan, dann setzt euch«, sagte Marie und ließ sich auf ihrem Platz an der Stirnseite der Tafel nieder. Nur flüchtig streifte ihr Blick dabei die gegenüberliegende schmale Tafelseite, an der sie gern den einzigen Menschen gesehen hätte, dem sie genügend Mut, Entschlossenheit und Integrität zutraute, um in dieser scheinbar ausweglosen Lage die richtigen Entscheidung zu treffen.

Aber dieser Mensch war tot.

Nooga hatte sie zwei Mal vor den Gruh gerettet. Sie verdankte ihm ihr Leben. Mehr als das: Das Schicksal hatte ihnen kaum vierundzwanzig Stunden Zeit gelassen, um sich kennen zu lernen, aber diese schmale Zeitspanne hatte ausgereicht, um Marie das Band erkennen zu lassen, das zwischen ihnen existierte – und das vor wenigen Stunden auf tragische Weise zerrissen war.

Nooga war infiziert gewesen. Gruhkinder, denen Marie und er auf dem Fußweg nach Westen begegnet waren, hatten ihm die Verletzung am Hals zugefügt. Er hatte versucht durchzuhalten, dem Gift zu trotzen. Einige Stunden hatte er es geschafft.

Dann aber, kurz nachdem er zusammen mit der Prinzessin Orleans-à-l’Hauteur erreicht hatte und in Doktor Akselas Labor im Haus der Heiler gebracht worden war, hatte das Gift den Kampf gewonnen.

Nooga war zu einem Gruh geworden, einer blutrünstigen Bestie, die aus dem Labor ausgebrochen war und auf dem Weg durch die Straßen von Orleans ihre Opfer gefordert hatte. Bis Marie ihr Einhalt gebot.

Sie war Nooga gegenübergetreten. Sie wollte ihm in die Augen sehen, wollte sich vergewissern, ob tatsächlich der letzte Rest von ihm daraus verschwunden war. Und tatsächlich: Nooga hatte gezögert, sie anzugreifen. Ein Teil des Gruh schien sich seiner Vergangenheit als Woormreiter Nooga zu erinnern. Ein Teil erinnerte sich an Marie.

Aber dann war die Blutgier stärker geworden. Er hatte sich auf sie gestürzt – und war im nächsten Moment von den Pfeilen der ihn umringenden Gardisten durchbohrt worden.

[3] Noogas Ende war in zweierlei Hinsicht fatal. Neben den Gefühlen, die Marie für ihn hegte, hatte gerade Doktor Aksela gehofft, ihn als Forschungsobjekt für ihr Projekt verwenden zu können. Ein toter Gruh nützte ihr wenig. Gruhleichen waren bereits zur Genüge untersucht worden. Was sie brauchte, war ein lebendiger Körper, in dessen Blutkreislauf sich das Serum befand…

»… hier versammelt in der Absicht, basierend auf den neuen Erkenntnissen einen Rettungsplan zu entwerfen, mit dem vollständig für die Sicherheit der Dörfer gesorgt ist, Eure Excellenz«, vollendete Kanzler Goodefroot endlich seine Einleitungsrede.

Erleichterte Blicke ringsum.

»Neue Erkenntnisse!«, blaffte Pierre de Fouché ungehalten.

»Was sollen denn zum Beispiel diese neuen Erkenntnisse sein?«

Kanzler Goodefroot blieb ruhig, obwohl ihn de Fouchés Zurechtweisung ärgerte. »Wir haben Hinweise darauf erhalten, dass die Rettungsmissionen ins Innere des Berges gescheitert sind.«

»Das ist für mich keine Neuigkeit«, behauptete Pierre de Fouché. Er hatte von Anfang an keinen Hehl daraus gemacht, dass er die Missionen – vor allem die erste, die von Zivilisten ausgeführt worden war! – für einen glatten Selbstmordversuch gehalten hatte.

»Bisher hat niemand die Leiche meiner Schwester Lourdes gesehen«, widersprach Antoinette empört. »Ich verlange, dass die Suche so lange fortgesetzt wird, bis…«

Marie fasste ihre Halbschwester ins Auge. Mit aller Bestimmtheit, zu der sie nach dieser langen Nacht noch fähig war, erwiderte sie: »Der Gruh, der uns in dem Dorf Vilam überfallen hat, war ein ehemaliger Woormreiter namens Kinga. Nooga kannte ihn. Offenbar war Kinga der Mann, der die erste Expedition zur Rettung von Prinzessin Lourdes angeführt hat. Dass er scheiterte, ist für mich der Beweis, dass unsere Schwester verloren ist.«

»Wie kannst du so etwas sagen!«, keifte Antoinette. »Ich bestehe darauf, dass sämtliche Kräfte darauf verwendet werden…«

»Prinzessin Lourdes ist seit Wochen verschwunden!«, unterbrach Marie bestimmt. »Selbst wenn sie den Gruh entkommen konnte, ist sie im Innern des Berges verhungert oder verdurstet!«

Antoinettes und de Fouchés Blicke kreuzten sich.

Marie erwartete eine scharfe Erwiderung ihrer Schwester, doch Antoinette überraschte sie, indem sie de Fouché einen eisigen Blick zuwarf und schwieg. So zurückhaltend kannte Marie ihre Halbschwester überhaupt nicht. Misstrauisch beobachtete sie de Fouché, um dessen Mundwinkel für einen kurzen Moment ein triumphierendes Lächeln aufblitzte.

Die beiden haben irgendein Geheimnis, schoss es Marie durch den Kopf.

Hatte de Fouché irgendetwas gegen Antoinette in der Hand…?

Sie erinnerte sich, dass Pierre de Fouché vor vielen Jahren, als er noch Kommandant der Garde gewesen war, unter Antoinette und Lourdes in Avignon gedient hatte. Dann, vor etwa fünfzehn Jahren, war sein steiler Aufstieg erfolgt, der ihn schließlich, auf Empfehlung des Kaisers persönlich, zum Sonderbeauftragten für Militärisches in Orleans werden ließ, als Marie die Regentschaft über die Wolkenstadt übernahm. Es gab jedoch nicht wenige Stimmen, die munkelten, de Fouché hätte sich lieber als Kriegsminister an der Seite Pilatre de Roziers gesehen. Doch im letzten Moment war ihm der alte Wabo Ngaaba, ein Vertrauter des Kaisers, vorgezogen worden.

Marie wischte den Gedanken beiseite. Sie hatte sich jetzt um wichtigere Dinge zu kümmern. »Wie weit sind die Schutzmaßnahmen gediehen, Kanzler?«, wandte sie sich an Goodefroot.

»Die Dampfdruckkanonen sind in Position. Außerdem sind die Palisadenringe um Muhnzipal und Ribe vollständig durch unsere Soldaten gesichert.«

Pierre de Fouché ließ ein verzweifeltes Lachen hören.

»Vollständig?«, wiederholte Marie stirnrunzelnd. »Wenn ich mich nicht täusche, waren der Herr Sonderbeauftragte und ich uns einig, dass es für die Dörfer rund um die Grube keinen vollständigen Schutz gibt.«

»Nun, vielleicht nicht vollständig vollständig«, presste Goodefroot verlegen hervor, »aber wie Ihr selbst vor Eurer Abreise bemerkt habt, Eure Excellenz – der Plan spiegelt nun einmal unsere Möglichkeiten wider, und die sind zum jetzigen Zeitpunkt bescheiden.«

»Ausgesprochen bescheiden«, setzte de Fouché hinzu.

»Wie weit sind die Gruh bereits vorgedrungen?«, fragte Marie.

Der Kanzler spähte auf ein Papier mit den neuesten Informationen, die ihm von den Spähern, die sich auf Rozieren im Umkreis der Großen Grube aufhielten, zugetragen worden waren. »Einige versprengte Gruh sind bereits seit den Nachtstunden unterwegs und werden in Kürze in den Dörfern eintreffen. Der größte Teil hat die Große Grube erst vor einigen Stunden in der Morgendämmerung verlassen. Wir erwarten sie gegen Nachmittag vor den Toren von Muhnzipal.«

Also nicht einmal mehr sechs Stunden! Das schränkte die Möglichkeiten zur Verstärkung der Verteidigung drastisch ein.

Marie richtete ihren Blick auf de Fouché. »Sind die Dampfdruckkanonen einsatzbereit?«

De Fouché nickte. »Allerdings binden die Kanonen viel Personal. Im Gegensatz zu dem, was der Kanzler uns glauben machen will, haben wir nicht einmal genug Leute, um den Zaun rund um den Palastgarten zu bewachen – von den Palisaden rund um die beiden Dörfer ganz zu schweigen.«

»Zum Glück wird der Palast ja nicht bedroht«, erwiderte Marie liebenswürdig und wandte sich wieder an den Kanzler.

»Ist Bacho tatsächlich ebenso stark bedroht wie Muhnzipal?«

Goodefroot schüttelte den Kopf. »Die Späher berichten, dass fast alle Gruh in Richtung Muhnzipal unterwegs sind. Es scheint fast, als folgten sie einem fremden Willen, der sie auf dieses eine Ziel angesetzt hat.«

»Unsinn!«, rief Antoinette mit schriller Stimme. »Die Gruh sind hässliche dumme Geschöpfe. Sie folgen keinem Befehl, sondern nur ihrem Hunger.«

»Ach ja?«, dehnte de Fouché, »und woher wollt Ihr das so genau wissen?«

Natürlich spielte er damit auf Antoinettes bisher recht unrühmliche Rolle bei der Verteidigung der Dörfer an. Statt sich um die Rettung ihrer Schwester zu kümmern, hatte sie die Verantwortung lieber an den Kaiser und ihre Halbschwester Marie abgegeben. Alles, was sie selbst getan hatte, war, die zweite Expedition zu genehmigen – ein paar Gardisten waren unter Führung von Kriegsminister Wabo Ngaaba in die Große Grube hinab gestiegen und im Inneren des Berges verschwunden. Seit Tagen hatte man nichts mehr von ihnen gehört, sodass de Fouché davon ausging, dass die Männer ebenfalls verloren waren.

Wieder wunderte sich Marie darüber, wie bereitwillig Antoinette die Kritik des Sonderbeauftragten herunterschluckte.

»Nun«, ließ sie verlauten, »dann befehle ich hiermit, die Dampfdruckkanonen aus Ribe nach Muhnzipal zu schaffen.«

»Einspruch!«, erwiderte de Fouché. »Wenn man den Spähern glauben darf, steckt hinter dem neuen Angriff der Gruh eine Strategie. Solange wir diese nicht im Detail kennen, dürfen wir Ribe nicht vollkommen schutzlos zurücklassen.«

»Aber er sagte doch gerade selbst, die Besatzung in Muhnzipal reicht zur Verteidigung nicht annähernd aus!«, warf Goodefroot ein.

»Mit Verlaub, werter Herr Kanzler, aber das Problem sind nicht die Kanonen, sondern das schlecht ausgebildete Personal. Wir haben vierzig Gardisten in Muhnzipal stationiert. Die Bevölkerung besteht hauptsächlich aus Händlern und Bauern. Sie sind für die Soldaten keine Hilfe, sondern eher eine Belastung.«

»Der Herr Sonderbeauftragte irrt sich«, gab Marie zurück.

»Diese Menschen wissen, dass ihr Leben bedroht ist. Ich habe sie kämpfen sehen, habe gesehen, wie sie ihre Heimat und ihre Frauen und Kinder verteidigten…«

»Es sind Zivilisten«, beharrte de Fouché und räusperte sich, als er erkannte, dass er zu weit gegangen war. »Darf ich einen Vorschlag zur Güte machen?«

Es fiel de Fouché sichtlich schwer, einen versöhnlichen Ton anzustimmen. Es gab wohl niemanden in Orleans, dem die unverhoffte Rückkehr der Prinzessin ungelegener gekommen war. Er hatte sich schon als neuer Kopf der Exekutive gesehen, eine Anerkennung, die ihm von Seiten des Kaisers in Wimereux stets versagt geblieben war. Dieser Schwachkopf de Rozier hatte ihm ja sogar den einbeinigen Wabo als Kriegsminister vorgezogen!

»Ihr dürft«, sagte Marie, obwohl sie bereits wusste, was jetzt kommen würde. Sie fühlte sich etwas matt, was nach den vergangenen Stunden kein Wunder war. Am liebsten hätte sie vor dem Kampf noch etwas Kraft geschöpft, aber dafür war keine Zeit mehr.

»Wir können die Kanonen nach Muhnzipal bringen«, erklärte de Fouché, »aber nur, wenn wir alle Soldaten aus Ribe abziehen, die wir zu ihrer Bedienung benötigen.«

»Und das wären wie viele?«, erkundigte sich Marie ahnungsvoll.

»Alle.«

Goodefroot sprang auf. »Aber das ist…«

»Still, Kanzler!«, rief Marie, und Goodefroot sackte zurück in den Stuhl. »Fahre er fort, Herr Sonderbeauftragter.«

»Es ist unsere einzige Chance zu überleben«, sagte de Fouché überzeugt.

Marie durchschaute seine Absicht.

De Fouchés Ziel war die Zerschlagung des Gruhheeres, der totale militärische Sieg, der ihn in Wimereux glänzend dastehen lassen würde. Ob es dabei in Ribe Opfer durch herumstreunende Gruh gab, war für de Fouché unerheblich.

Das ist menschenverachtend, schoss es Marie durch den Kopf. Doch gleich darauf ertönte eine zweite Stimme in ihrem Hinterkopf. Nein, das ist unsere einzige Möglichkeit, diese Krise zu überleben.

Sie musterte die Runde. Kanzler Goodefroot starrte betroffen auf seine Hände. Prinzessin Antoinette spielte gelangweilt mit ihren Haarlocken. Doktor Aksela war die Einzige, die ihrem Blick standhielt.

»Haben wir noch eine andere Option, Doktor?«

»Aus medizinischer Sicht?«, meinte Aksela. »Nein. Wir haben nicht genügend Anti-Serum zur Verfügung, um die gesamte Bevölkerung zu retten.«

»In Ordnung«, sagte Marie und wandte sich wieder an de Fouché. »Hiermit erteile ich ihm das Mandat, den Transport der Dampfdruckkanonen nach Muhnzipal unverzüglich einzuleiten – allerdings unter einer Bedingung. Er persönlich wird den Transport organisieren.«

De Fouchés beugte sich überrascht vor. »Aber ich muss die Truppen in Muhnzipal auf die Schlacht vorbereiten…«

»Das werde ich übernehmen«, gab Marie zurück.

Dem Herrn Sonderbeauftragten für Militärisches war anzusehen, dass er kurz vor der Explosion stand. Doch er beherrschte sich erneut und brachte nur ein mühsames »Sehr wohl, Eure Excellenz« hervor.

»Dann ist die Sitzung hiermit beendet«, erklärte Marie und stand auf.

Sie verließ den Raum, blieb hinter den Flügeltüren stehen und lauschte, bis Pierre de Fouché und Antoinette den Versammlungssaal verlassen hatten.

De Fouché würde noch innerhalb der nächsten Viertelstunde die Wolkenstadt auf einem Witveer verlassen. Marie vertraute darauf, dass er ihre Befehle nach bestem Gewissen ausführte.

De Fouché war ein exzellenter Stratege. Lediglich seine politische Einstellung und seine Skrupellosigkeit waren ihr zuwider. Sie spürte, dass sie ihm niemals ganz vertrauen würde.

Als sie sicher sein konnte, dass sich nur noch Kanzler Goodefroot und Doktor Aksela im Saal befanden, kehrte Marie zurück und setzte sich wieder an den Tisch. An Goodefroot gewandt, sagte sie: »Ich würde gern mit Doktor Aksela allein sprechen, wenn er nichts dagegen hat.«

Es fiel Marie schwer, einen Anfang zu finden, also beschloss sie, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. »Habt ihr das Ergebnis der Blutprobe, Doktor?«

»Ich hatte bisher keine Zeit für Tests, die hundertprozentige Sicherheit garantieren. Allerdings sprechen die Veränderungen der Blutwerte für sich, und auch die Übelkeits- und Kopfschmerzanfälle sind – zusammen mit der Verletzung, von der Ihr berichtet habt – ein Indiz dafür, dass…«

»Ich will nur eines wissen, Doktor Aksela. Werde ich mich in einen Gruh verwandeln?«

Die Ärztin blickte sie ernst an. »Ich kann keine Voraussagen über die Zukunft machen. Ich kann nur sagen, was ich in den Daten gelesen habe. Und diese Daten weisen eindeutige Tendenzen auf.« Sie nickte langsam. »Ja, Eure Excellenz. Ihr seid infiziert.«

Pierre de Fouché kochte vor Zorn, als er den Saal verließ.

»Dieses verdammte Weibsstück!«, murmelte er.

»Sie tut, was sie für richtig hält«, erwiderte Antoinette ohne wirkliches Interesse.

»Sie hat mich vor aller Augen blamiert!«

»Wieso? Sie hat ihn doch sogar auserwählt, die Überführung der Dampfdruckkanonen zu leiten.«

»Blödsinn«, blaffte er zurück. »Damit hat sie die Wolkenstädte in einer Krisensituation des Kopfes der Exekutive beraubt – das war ihre wahre Absicht, und ihr alle habt es noch nicht einmal bemerkt!«

Antoinette kicherte. »Sie hat wirklich Feuer im Blut, das muss ich ihr lassen.«

Pierre de Fouché funkelte Prinzessin Antoinette an. »Und du feiges Weibsstück? Warum bist du nicht eingeschritten und hast dein Gewicht in die Waagschale geworfen?« Er blickte sie verächtlich an. »Fett genug bist du ja dafür!«

Antoinette lief rot an. »Wie redet er mit mir?«

De Fouché lachte höhnisch. »Das höfische Getue kannst du dir sparen. Ich weiß ja, wie du in Wirklichkeit tickst. Oder hast du vergessen, was damals in Avignon passiert ist?«

Das Blut wich so rasch aus Antoinettes Gesicht, wie es vorher hineingeströmt war. »Im Namen der Götter«, flüsterte sie, »spreche er niemals wieder von diesen Zeiten, sonst…«

»Sonst was? Hast du Angst, dass ich dich bei deinem Vater oder deiner hübschen, integren Halbschwester anschwärze?« Er winkte ab. »Was hätte ich schon davon! Die beiden sind mir selbst im Weg. Also solltest du dir lieber überlegen, wie du dich nützlich machen kannst.«

»Was meint er damit?«, fragte Antoinette verständnislos.

»Unterstütze mich im Kampf gegen die Gruh! Sorge dafür, dass Maries Einfluss bei den Entscheidungen zurückgedrängt wird. Dann wird mein militärischer Erfolg auch der deinige sein.«

»Aber Marie ist die Herrscherin von Orleans-à-l’Hauteur. Ich bin nur Gast in dieser Stadt.«

»Turlututu! Sobald Marie fort ist, kann sie keine Befehle mehr geben. Dann bist du…« Er grinste wölfisch. »Ich meine, dann seid Ihr, verehrte Prinzessin Antoinette, die einzige adlige Person von Rang in dieser Stadt!«

Sie schnappte nach Luft. »Ihr verlangt, dass ich eine Revolte anzettele!«

»Quatsch!« Er blickte sich um, und als er sicher war, dass sie nicht beobachtet wurden, trat er so nahe an Antoinette heran, dass seine Nasenspitze fast ihre Stirn berührte. »Ich will nur, dass Ihr nicht vergesst, was damals war. Es wird der Tag kommen, an dem wir alle unsere Rechnung zu machen haben, und dann werdet ihr doch wohl zu denen gehören wollen, die etwas zu fordern haben, nicht wahr?«

Antoinette presste die wulstigen Lippen zusammen. Sie hätte de Fouché die Augen auskratzen können für diese Unverschämtheit! Aber er hatte Recht. Er hatte sie in der Hand seit jenen Geschehnissen in Avignon-à-l’Hauteur. Sie erinnerte sich nur ungern daran.

»Wir ihr wollt«, presste sie hervor. »Ich werde sehen, was ich für ihn tun kann.«

»Schon besser«, sagte er zufrieden, drehte sich auf dem Absatz herum und ließ Antoinette stehen.

***

Nabuu fühlte sich, als würde er aus einem tiefen, schwarzen Tal ganz langsam dem Licht entgegenschweben. Schwerelos.

Bewegungslos.

Nur dass oben am Ziel kein Licht auf ihnen wartete, sondern nur abermalige Dunkelheit, unterbrochen von einigen blaugrünen Flecken, die über dem Ufer des Sees fluoreszierten.

Nabuu fror, trotz der Wärme.

Das war kein Wunder, da seine Kleider komplett durchnässt waren.

Wasser. Der See. Der Kampf mit dem Monsterwoorm…

Endlich kehrte die Erinnerung zurück, und Nabuu sprang auf – um im nächsten Augenblick mit einem schmerzerfüllten Seufzer zurückzusinken. Der linke Ellenbogen, auf den er sich gestützt hatte, schien in hellen Flammen zu stehen.

Er tastete über den Arm und sog zischend die Luft zwischen den Zähnen ein. Die Haut über dem Ellenbogen brannte wie Feuer. Eine Wunde, die ihm der Woorm offenbar im Kampf zugefügt hatte. Nabuu konnte sich nicht mehr an Einzelheiten erinnern, nur noch an den gigantischen Schatten, der unvermittelt zwischen ihnen aufgetaucht und das Wasser gespalten hatte wie eine Faust der Götter. Und den Mann, der sie alle gerettet hatte.

Wabo.

Er hatte den Woorm allein mit seinem Schwert besiegt. Und sein künstliches Bein dabei verloren. Er selbst war vermutlich vom Woorm zerquetscht und längst von einem Strudel unerreichbar ins Innere des Vulkanbergs gezogen worden.

Ein Schatten fiel über Nabuu.

Hauptmann Cris. Er zwirbelte seinen hässlichen Schnurrbart und starrte mürrisch auf Nabuu herab, als wäre er nicht besonders glücklich darüber, dass der Woormreiter den Angriff überstanden hatte.

»Er lebt«, sagte Cris mit einem abschätzigen Blick auf Nabuus Ellenbogen, »aber ich glaube, er ist leicht verletzt.«

Leicht verletzt. Vielen Dank, du Arschloch.

Ob die Verletzung eine Lappalie war oder nicht, hätte Nabuu gern selbst entschieden, aber da trat bereits ein zweiter Gardist in sein Blickfeld. Die lederne Rüstung des Mannes triefte ebenfalls vor Nässe, aber auf seinem Rücken saß bereits wieder der Köcher mit den Armbrustpfeilen. Die Armbrust selbst hielt er schussbereit in der Hand, als traute er dem Frieden nicht, der um sie herum herrschte.

Wie Recht er damit hat. Diese ganze Umgebung ist verflucht. Wir hätten niemals hierher kommen dürfen.

Nabuu erschrak über den Gedanken. Seine Entschlossenheit, seine Überzeugung, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, in das Innere des Berges vorzudringen, geriet offenbar ins Wanken. Ich bin kein Held und erst recht kein Gott. Ich bin nur ein Mensch.

Vielleicht war es so, wie Wabo gesagt hatte: Er war ein Zivilist ohne jede militärische Ausbildung, und als solcher hatte seine Belastbarkeit Grenzen. Er sehnte sich nach der Erdoberfläche, nach der Sonne, nach Menschen…

Aber dann erinnerte er sich daran, dass dort oben niemand mehr auf ihn wartete. Keiner der Menschen, die er kannte, kein Bewohner von Kilmalie, dem Dorf, in dem er aufgewachsen war, war noch am Leben. Wer nicht von der ausbrechenden Lava getötet worden war, den hatten die Gruh ermordet.

Schlimmer noch. Verzehrt.

Rachegefühle wallten so heiß wie eine Vulkaneruption in ihm hoch. Er war hier, um sich zu rächen! Es gab nichts mehr sonst, was ihn am Leben hielt…!

Da vernahm er ein Geräusch hinter sich. Sein Kopf fuhr herum. Er ging automatisch in Abwehrstellung, und abermals züngelten Flammen durch sein Ellenbogengelenk.

»Hab keine Angst. Ich bin es. Wabo.«

Nabuus Augen wurden groß. Er war es tatsächlich: Wabo Ngaaba, der Kriegsminister von Wimereux-à-l’Hauteur, der Anführer ihrer kleinen Gruppe und Sieger über den Monsterwoorm.

»Du bist nicht…?«

Wabo lachte. »Ich dachte zunächst selbst, es hätte mich erwischt. Der Woorm verfehlte mich nur um Haaresbreite. Ich klatschte ins Wasser und wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Schwimmen konnte ich nicht, mich nur über Wasser halten…« Er ließ sich auf dem verbliebenen Bein neben Nabuu nieder und ließ den Blick über den lädierten Körper des Woormreiters schweifen. »Du scheinst mir sehr viel besser weggekommen zu sein, wenn man einmal von der leichten Verletzung an deinem Ellenbogen absieht…«

Bewunderung schwang in der Stimme des Kriegsministers mit, und Nabuu fühlte, wie sein Brustkorb anschwoll.

»Wie viele von uns haben Glück gehabt?«, fragte er und versuchte dabei vergeblich, den Schwefelgeschmack des Wassers auszuspucken.

»Glück gehabt?«, echote Hauptmann Cris mit einem schrillen Unterton in der Stimme. »Mir scheint sein Humor angesichts unserer Lage wirklich unangebracht.«

»Wir sind immerhin noch zu sechst«, erwiderte Wabo auf Nabuus Frage, »aber zwei von uns sind verletzt. Ich weiß nicht, ob wir unseren Weg fortsetzen können.«

Nabuu dachte mit Unbehagen an seinen Ellenbogen. »Ich habe auch…«

»Das da ist keine Verletzung«, fiel Wabo ihm ins Wort.

»Wir haben deinen Arm untersucht, während du bewusstlos warst. Es ist nur ein Kratzer, weil du dich im Kampf an der eigenen Klinge geschnitten hast.«

Nabuu war dankbar für die Dunkelheit, denn so konnten die anderen nicht sehen, wie ihm vor Scham das Blut ins Gesicht schoss. Und er hatte geglaubt, er sei ein Kämpfer wie die anderen! In Wirklichkeit aber war er nichts weiter als ein dummer Junge, der den Gardisten auf ihrer Mission zur Last fiel.

»Wir haben nicht viel Zeit zum Ausruhen«, sagte Wabo.

»Hauptmann Cris und ich haben die Umgebung erkundet und zwei Stollen gefunden, die vom Ufer weiter ins Innere des Berges führen. Einer von ihnen ist mit Schlick angefüllt. Also ist Wasser hineingeschossen, als der Woorm den See aufgewühlt hat. In dem Schlick…«, er machte eine Pause, als müsste er Kraft sammeln, um die nächsten Worte zu formulieren, »… haben wir Fußspuren gefunden.«

»Gruh?«, vermutete Nabuu.

Hauptmann Cris ließ ein meckerndes Lachen hören. »Er hofft tatsächlich, in dem Stollen würde eine holde Jungfrau auf ihn warten.«

»Wir sind ihnen also auf den Fersen«, sagte Nabuu hoffnungsvoll.

»Oder sie uns«, gab Wabo zu bedenken. »Die Spuren im Stollen sind jedenfalls frisch. Es ist nicht zu erkennen, ob sie von einem oder zwei Gruh stammen. Aber viele können es nicht sein. Vielleicht können wir ihnen bis zu ihrem Unterschlupf folgen.«

Nabuu bewunderte den Kriegsminister für seinen Optimismus. Eine Truppe von fünf Mann, darunter zwei Verletzte und ein einbeiniger Anführer, stellten wohl kaum eine Gefahr für die unheimlichen Kreaturen dar.

Wir sind erst einer kleinen Rotte von Gruh begegnet, dachte Nabuu betroffen, und haben bereits über zwei Drittel unserer Männer verloren.

Die einzige Schlussfolgerung lautete, dass sie ihre Mission abbrechen und umkehren mussten. Wer etwas anderes verlangte, ignorierte den Willen der Götter und würde auch den Rest ihrer Gruppe in den Untergang führen.

Nabuu dachte an Tala und fragte sich, welche Entscheidung sie an seiner Stelle treffen würde. Bestimmt würde sie weitergehen, weil sie fest an den Erfolg glauben würde – selbst in einer verzweifelten Lage wie der jetzigen.

Vielleicht ist Tala stärker als ich…

Vielleicht aber dachte er auch immer noch zu sehr in alten Bahnen, wie ein Woormreiter eben, der ein Dorf und eine Familie, der ein Zuhause hatte. Nabuu hatte kein Zuhause mehr. Keine Freunde, keine Verwandten – bis auf Tala.

Aber würde sie sich überhaupt an ihn erinnern, wenn er jemals nach Wimereux zurückkehrte? Er hatte sich auf den ersten Blick in sie verliebt, dabei hatten sie doch kaum Zeit gehabt, um sich richtig kennen zu lernen. Immerhin gehörte sie zur Leibwache des Kaisers. Ein gemeiner Woormreiter war da wohl kaum der Ehemann, von dem die Familie träumte…

Ich habe nichts und niemanden mehr, erkannte Nabuu erschüttert. Ich könnte hier unten draufgehen, und es würde niemanden interessieren. Im Gegenteil, dieser Blödmann Cris würde sich wahrscheinlich ein zweites Loch in den Arsch freuen.

Ein Ruf wurde laut.

Er kam direkt aus der Dunkelheit vor Nabuu, und der Woormreiter sprang reflexartig auf die Beine und zog sein Schwert, bereit zur Verteidigung.

Doch es war nur ein Gardist, der hinter einem Felsvorsprung auftauchte. Die Lampe an seinem Kopf flackerte schwach, und im fluoreszierenden Licht der Bakterien an der Höhlendecke waren die Falten zu erkennen, die sich in sein erschöpftes Gesicht gegraben hatten. Trotzdem spiegelte seine Miene Zufriedenheit.

»Wir haben etwas gefunden, Herr Minister!«

»Was denn?« Wabo stemmt sich hoch.

Der Gardist hielt etwas Schweres, Längliches in der Hand, das viel zu dick für eine Schwertscheide war. Außerdem besaß das Ding eine Art Gelenk in der Mitte, denn der untere Teil knickte ab und baumelte in der Luft.

Der Gardist übergab das seltsame Ding an Wabo, der es von allen Seiten betrachtete und sich dann auf dem Boden niederließ und sein leeres Hosenbein hochkrempelte.

»Die Götter haben uns wieder lieb«, sagte er zufrieden. »Mit einem Bein hätte ich den Kampf gegen die Grauhäutigen kaum fortsetzen können…«

***

Marie versuchte zu begreifen, was sie soeben gehört hatte.

Ich bin tot, war der erste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss. Er war so absolut, so endgültig, dass es ihr schwer fiel, über ihn hinaus zu denken.

Ich bin tot. Ich bin tot. Ich bin tot. Nein, das war Blödsinn.

Noch lebte sie.

Aber warum! Warum hatte das Gift bei ihr nicht dieselbe Veränderung bewirkt wie bei Nooga? Die Anzeichen waren da gewesen: Ihr war übel geworden. Sie hatte schreckliche Kopfschmerzen gehabt, war sogar in Ohnmacht gefallen – aber im Gegensatz zu den anderen Opfern war sie nicht als Gruh wieder erwacht, sondern konnte weiterhin denken, sprechen – und verspürte nicht den geringsten Hunger nach Menschenfleisch.

Was passiert mit mir? Sie versuchte über die Ereignisse der letzten Stunden nachzudenken, über das, was Doktor Aksela gesagt hatte – Ja, Eure Excellenz. Ihr seid infiziert –, aber es war, als hätte ihr jemand flüssiges Blei in den Schädel gekippt.

Sie war unfähig zu denken. Sie war unfähig zu fühlen. Ihr Körper war erstarrt. Das veränderte Blut schien in ihren Adern gefroren zu sein. Ihr Nervensystem funktionierte zwar. Sie atmete. Ihr Herz schlug. Aber sie schien nichts von alldem wahrzunehmen, nichts von alldem zu spüren. Sie war wie taub, nur dass diese Taubheit nicht allein ihre Haut, ihre Glieder betraf, sondern von innen zu kommen schien, aus ihrem Ich, ihrer Seele heraus, die womöglich gerade im Verlöschen begriffen war. Sie brauchte Zeit. Zeit, um zu begreifen.

Gleichzeitig wusste sie mit endgültiger Gewissheit, dass ihr genau diese Zeit nicht gewährt wurde. Die Stadt brauchte ihre Hilfe, genauso wie die umliegenden Dörfer. Menschen brauchten ihre Hilfe.

Vielleicht war das ihre Rettung. Wenn sie keine Zeit fand, darüber nachzudenken, was mit ihr geschehen war und immer noch geschah, dann fand das Gruhgift vielleicht auch keinen Ansatzpunkt, um sich an ihrem Innersten festzukrallen, sie zu verändern, ihren Körper auszuhöhlen…

Ein absurder Gedanke, aber er tröstete sie. Zumindest für einen Moment. »Ich würde gern mehr über die… Krankheit erfahren«, sagte sie stockend, als sie endlich ihre Stimme wieder gefunden hatte.

»Nun, im Augenblick wissen wir noch zu wenig, um mit Sicherheit sagen zu können, ob es sich wirklich um eine Krankheit handelt.«

»Aber ihr sagtet doch, ich sei infiziert…«

»Ich weiß nicht, wie ich es angemessener beschreiben soll. Allerdings haben wir bisher keinen Krankheitserreger, kein Bakterium gefunden, das für die Verbreitung der Gruhseuche zuständig ist. Konkret gesagt: Wir wissen eigentlich nicht, wie diese ›Krankheit‹ funktioniert.«

»Aber ihr habt ein Gegenmittel gefunden!«

»Ein Gegenmittel, das dafür sorgt, dass sich das Gift nicht so schnell im Körper ausbreiten kann. Um das Blut vollständig zu entgiften, müsste man es aus dem Körper saugen und reinigen – doch ohne Blut kann der Mensch nicht überleben. Nach unseren kürzlich gewonnenen Erkenntnissen sind wir längst noch nicht so weit, wie wir zu sein hofften.«

»Welche Erkenntnisse?«

Doktor Aksela zögerte mit der Antwort. »Wir haben das Anti-Serum in Wimereux angewendet. An einigen Betroffenen.«

»Davon habt ihr dem Kanzler bei eurem Eintreffen nichts gesagt!«

»Ihr Vater bat mich um Stillschweigen. Nur Ihr solltet davon erfahren. Er befürchtete, es würde eine Panik ausbrechen, wenn bekannt würde, wie teuer unsere bisherigen Erkenntnisse über die Seuche erkauft worden sind.«

»Was für Test habt ihr genau unternommen?«

»Die Betroffenen haben ausnahmslos zugestimmt. Sie wussten, dass es ihre letzte Chance gegen die Krankheit war.«

»Und das Ergebnis?«

»Es gab Tote. Zu viele Tote. Aber wir haben herausbekommen, dass das Anti-Serum funktioniert, wenn dem Erkrankten eine bestimmte Dosis permanent zugeführt wird. Ansonsten schreitet die Veränderung unumkehrbar weiter fort.«

»Das bedeutet, dass das Gift nicht vollständig aus der Blutbahn getilgt werden kann.« Niedergeschlagenheit machte sich in ihr breit. Sie erkannte, dass alles noch schlimmer war, als sie gedacht hatte: Wenn jedem Infizierten das Anti-Serum wiederholt verabreicht werden musste, würde Doktor Aksela nicht mit der Produktion nachkommen.

»Wie viel Anti-Serum wird beim Angriff auf Muhnzipal zur Verfügung stehen?«

»Keines. Der Sonderbeauftragte für Militärisches hat befohlen, dass alle Proben auf Orleans verbleiben sollen.«

»Was?«

»Er hat es mir selbst gesagt.«

Marie ballte die Hände zu Fäusten. De Fouché! »Dieser Befehl ist aufgehoben! Wir werden das Anti-Serum unverzüglich nach Muhnzipal bringen. Es soll dort seinen Dienst tun, wo es benötigt wird!«

Doktor Aksela nickte. »Ich hatte gehofft, dass Ihr das sagen würdet, Eure Excellenz. Nun, nach meinen Berechnungen können wir täglich ungefähr fünfzig Proben herstellen. Vielleicht sechzig.«

»Und wenn wir Rozieren in weitere Wolkenstädte schicken, um die nötigen Substanzen zu besorgen?«

Doktor Aksela schüttelte traurig den Kopf. »Ich fürchte, uns fehlt das geschulte Personal – ebenso wie die nötigen Apparate. Mehr als sechzig Proben übersteigen unsere Möglichkeiten.«

Marie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sechzig Proben. Das bedeutete sechzig gerettete Menschenleben – maximal und nur vorläufig. Allein in Muhnzipal lebten über fünfhundert Menschen, nicht hinzugerechnet die Gardisten sowie die Bauern, die in der Umgebung des Dorfes ihre Höfe bewirtschafteten.

Das Serum ist eine Hilfe, aber es wird den Kampf nicht entscheiden.

Eine Entscheidung zugunsten der Menschen konnte nur der Einsatz militärischer Mittel bringen, und auch da sah es mit den paar Dutzend Dampfdruckkanonen düster aus. Bis die Soldatenstadt Brest-à-l’Hauteur hier eintraf, waren sie völlig auf sich gestellt.

Marie fuhr auf, als hinter der Tür ein Geräusch ertönte.

Zwischen ihren Augen entstand eine Falte. Blitzschnell war sie bei der Tür und öffnete sie. Es war niemand zu sehen. Sie lauschte auf den Gang und glaubte irgendwo in der Ferne sich entfernende Schritte zu vernehmen. Aber das konnte auch das normale Hofpersonal sein.

»Was ist?«, fragte Doktor Aksela.

Marie schüttelte den Kopf. »Ich dachte für einen Moment, dass uns jemand belauscht. Aber ich habe mich wohl geirrt.«

»Es gäbe vielleicht noch eine Möglichkeit, das Anti-Serum zu verbessern…«, sagte Doktor Aksela vorsichtig.

»Sprecht!«, forderte Marie sie auf.

»Ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, dass diese zusätzliche Chance auch ein Risiko bedeutet, da sie dringend benötigte Ressourcen im Haus der Heiler binden würde. Wir könnten weniger Zeit und Personal auf die Herstellung des Anti-Serums verwenden, weil wir uns auf die Forschung konzentrieren würden.«

»Die Forschung woran?«

»An einem besseren Gegenmittel.«

»Und wie wollen Sie das bekommen?«

Doktor Aksela machte eine Pause, um die Bedeutung ihrer Antwort zu. unterstreichen. »Durch Euch, Eure Excellenz. Ihr seid die erste Person, deren Organismus es offenbar gelungen ist, das Gruhgift zu neutralisieren. Wenn ich Zeit hätte, Euer Blut genauer zu untersuchen, würde es mir vielleicht gelingen, ein wirksameres Gegenmittel herzustellen.«

***

Niemand horchte auf. Für einen Moment glaubte er Stimmen gehört zu haben, die aus weiter Ferne herüber drangen – vom anderen Ufer des Sees. Hatten die Menschen den Angriff des Wurmungeheuers überlebt?

Maman…!

Angst krallte sich in Niemands Herz. Die neue Maman war die einzige Freundin, die er in der Tiefe noch hatte. Die einzige Freundin, die er überhaupt hatte.

Wenn die Fremden sie verletzt hatten… oder gar getötet…

Niemand ließ ein wütendes Zischen hören. Er würde der Sache auf den Grund gehen.

Natürlich kannte er noch einen anderen Weg zum jenseitigen Ufer. Dieses Labyrinth war sein Reich, und selbst wenn es durch das Grollen des Berges vor einigen Wochen erschüttert worden war, bereitete es ihm immer noch nicht die geringsten Schwierigkeiten, sich buchstäblich blind darin zurechtzufinden.

Er kletterte über einen Felsenabsatz, der einen schmalen Spalt verdeckte, welcher sich nach einigen Metern zu einem Stollen verbreiterte. Kein Mensch war schmal genug, durch den Spalt zu gelangen. Kein Mensch außer Niemand.

Er schob sich keuchend vorwärts, bis der Gang sich endlich verbreiterte und er aufrecht weiterlaufen konnte. Er folgte dem Weg flink wie ein Wiesel über Bodenspalten und Felsnasen hinweg, während er immer wieder heisere Zischlaute ausstieß.

Er würde herausfinden, was mit Maman geschehen war – und wehe den Männern, wenn sie ihr etwas angetan hatten.

Vor Wut ballte er die Fäuste.

Natürlich hatten sie Maman etwas angetan. Wie hatte er nur so dumm sein können, sie auf den Woorm zu hetzen. Sicher war es zum Kampf gekommen, und er selbst war schuld, dass Maman nun verletzt oder tot war.

Niemand stieß ein lautes Wehklagen aus und rannte noch schneller. Immer wieder schlug er sich dabei mit der Hand auf den Hinterkopf.

Böse Stelle. Böse Stelle.

Und durch seine von Zorn verschleierten Gedanken wischten immer wieder jene Eindrücke von früher, an die er sich nur so vage erinnern konnte.

ER hat mich verraten.

ER wollte mich töten.

ER ist schuld, dass ich mein Leben in Dunkelheit verbringe.

ER – Pierre de Fouché…

Und Niemand begann sich zu erinnern.

***

15 Jahre zuvor

»Kanzler!«

Prinzessin Lourdes empfing ihn in ihrem Gemach, wo sie sich lasziv auf ihrem Bett ausgebreitet hatte. Paulette klammerte sich an Lourdes’ fette Oberschenkel und kläffte aufgeregt.

»Ihr wünscht, Eure Excellenz?« Kanzler Leclerc verneigte sich, bis seine Kniegelenke knackten und die Nasenspitze fast den glatt polierten Holzboden des Thronsaals berührte. Aus nächster Nähe erhaschte er dabei einen Blick auf die nackten Unterschenkel der Prinzessin, die unter einem viel zu eng geschnittenen Hosenkostüm hervorragten. Leclerc verdrehte noch in der Bewegung die Augen, sorgte aber dafür, dass die Prinzessin von der Entgleisung seiner Gesichtszüge nichts mitbekam.

»Wie findet er diesen Anzug, Kanzler?«, fragte Lourdes verunsichert, nachdem sich der Kanzler wieder aufgerichtet hatte. »Ich hatte zunächst vor, zum Empfang etwas anderes anzuziehen, aber der Hofschneider hat, nun ja, meine Erwartungen nicht erfüllt.«

Kanzler Leclerc betrachtete die Prinzessin durch das Monokel, das er sich vor das linke Auge geklemmt hatte, und nickte nachdrücklich. »Ihr seht hervorragend aus, Eure Excellenz!«

»Wirklich? Und ich wirke darin auch nicht zu dick?«

»Niemals, Eure Excellenz.« Jedenfalls nicht dicker oder hässlicher als in jedem anderem Narrenkostüm, dass Pellerin Euch schneidert. Leclerc seufzte innerlich. Bei allen Göttern, diese Frau hatte wirklich das Zeug, einen Mann in die Homosexualität zu treiben!

Lourdes nickte zufrieden und gab den Wachen an der Tür einen Wink, woraufhin diese den Raum verließen und die Flügeltüren hinter sich schlossen. Dann deutete sie auf ein Paar Korbstühle vor dem Fenster, das auf den Palastgarten hinauszeigte. »Setze er sich, Kanzler.«

Leclerc gehorchte, wobei der Sitzboden des Korbstuhls sich unter dem Gewicht des spindeldürren Kanzlers kaum wölbte.

Die Beine des anderen Korbstuhls, in dem die dicke Prinzessin Platz nahm, bogen sich dagegen merklich.

Paulette legte sich unter den Tisch und schloss die Augen.

»Wie gefällt ihm seine Arbeit?«, fragte Lourdes und machte ein pfiffiges Gesicht, stolz darauf, dass sie in der Lage war, ein bisschen Konversation zu betreiben, bevor sie dem Kanzler ihr wahres Anliegen vortrug.

Leclerc schluckte seinen Ärger herunter. Er hoffte, dass das beschränkte Weib endlich zur Sache kam. Er war Leiter der Regierungsgeschäfte von Avignon-à-l’Hauteur und seine Zeit außerordentlich kostbar. Die Prinzessinnen selbst zogen es schließlich vor, sich einen Dreck um die Belange der Menschen in Avignon zu scheren.

»Sehr gut, Eure Excellenz«, erwiderte er höflich. »Ich hoffe, Ihr seid ebenso mit mir zufrieden.«

»Natürlich«, erwiderte sie mit einer gelangweilten Handbewegung. »Aber mir geht da eine Sache herum, die ich gern mit ihm besprechen würde.«

»Ja?«

Sie beugte sich vor und blinzelte ihm verschwörerisch zu.

»Ich muss jedoch sichergehen, dass ich ihm voll und ganz vertrauen kann.«

»Selbstverständlich. Voll und ganz«, wiederholte er.

»Auch wenn die Angelegenheit, die ich mit ihm zu besprechen habe, sehr… delikat ist?«

»Auch dann, Eure Excellenz.«

In ihm keimte tatsächlich so etwas wie Hoffnung, dass sie ihn nicht wieder nur mit dem neuesten Hofklatsch langweilen würde. Gerade heute Morgen hatte ihre Schwester Antoinette ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass der für den Nachmittag geplante Jagdausflug abgesagt werden sollte. Es hatte Leclerc, der sich denken konnte, was so kurz vor dem Besuch des Kaisers hinter dieser Absage steckte, eine geschlagene Stunde gekostet, die entsprechenden Stellen zu informieren und gleichzeitig alles für den nächsten Jagdausflug vorzubereiten, der vielleicht nächste Woche stattfinden würde – wertvolle Zeit, die ihm nun für die Regierungsgeschäfte und die Vorbereitung des Festes fehlte.

Diese Schwestern waren schlimmer als alle Regenten zuvor.

Er fragte sich, was den Kaiser geritten hatte, die beiden als Regentinnen von Avignon einzusetzen. Er war den Umgang mit selbstsüchtigen Menschen gewohnt, aber das Verhalten dieser beiden Kreaturen schlug dem Fass wirklich den Boden aus.

Eine Erklärung für die Inthronisierung waren aus seiner Sicht eigentlich nur die Machtspielchen, die hinter den Kulissen der Hauptstadt Paris-à-l’Hauteur stattfanden, seit Pilatre de Rozier die Entscheidung gefällt hatte, neue und modernere Wolkenstädte wie Wimereux bauen zu lassen. Es würden eine Menge Pöstchen zu vergeben sein, sobald der Umzug anstand, und es würde auch ein Statthalter benötigt werden, der die Geschäfte im alten Paris weiterführte. Dies bedeutete, dass eine ganze Menge Leute die Karriereleiter hinauffallen würden. Wie jeder öffentlich Bedienstete hoffte Leclerc, dass er ebenfalls zu den Gewinnern der Umstrukturierung zählen würde.

Eine zweite – und leider wahrscheinlichere – Erklärung dafür, Avignon-à-l’Hauteur an die offensichtlich unfähigen Zwillingsschwestern zu geben, war die, dass hinter der Entscheidung überhaupt kein Geheimnis steckte. Dass sie rein willkürlich erfolgt war. Und dass sie nur Leclercs Vermutung stützte, dass es um die Menschenkenntnis Pilatre de Roziers nicht mehr zum Besten bestellt war.

Der Kaiser hat abgewirtschaftet. Diese Prinzessinnen sind eine Schande für die Wolkenstädte. Und der Mann, der sie auf den Thron gebracht hat, ist es ebenso.

Der Kanzler kannte einige Höflinge in Avignon, die diese Meinung vertraten. Er selbst zählte sich dagegen zu den gemäßigten Kräften. Revolutionen waren etwas für Kinder und endeten meistens am Galgen.

Lourdes zog eine Schnute. »Ich fragte ihn, ob er sich vorstellen könnte, nach dem Umzug nach Wimereux einen völlig neuen Posten auszufüllen, den der Kaiser in der neuen Wolkenstadt zu schaffen gedenkt?«

Leclerc erschrak. Hatte er etwas laut gedacht? Nein, er war nur in Gedanken versunken gewesen und hatte deswegen die Frage nicht mitbekommen, die Lourdes ihm gestellt hatte.

»Äh, ein neuer Posten…? Ich müsste zunächst mehr darüber wissen…«

»Mir macht er nichts vor!«, erwiderte Lourdes. »Ich weiß durchaus, dass er sich zu Höherem berufen fühlt. Ich mag Männer, die wissen, was sie wollen…« Sie setzte wieder ihr ach so pfiffiges Gesicht auf und flüsterte: »Wie nun, wenn ich gehört hätte, dass der Kaiser nach dem Umzug den Posten des Kriegsministers neu zu besetzen gedenkt – und dass ich ihm, Kanzler, auf dem Weg zu diesem Posten eine, äh, gewichtige Empfehlung mitgeben könnte?«

Leclerc schluckte. Das Gespräch nahm eine Wendung, die ihm überhaupt nicht gefallen wollte. »Dafür müsste ich zunächst wissen, wie genau diese Empfehlung aussehen sollte…«

Lourdes musterte ihn missmutig. »Ich mache ihm ein solches Angebot, und er zögert?«

Zum Teufel, er hatte einen Fehler gemacht. Er hätte sofort auf ihr Angebot eingehen sollen. Später, wenn sie ihm den Preis dafür nannte, hätte es vielleicht immer noch eine Möglichkeit gegeben, sich herauszureden.

Andererseits – Kriegsminister in Wimereux-à-l’Hauteur…

Das war keine üble Position. Er wäre direkt dem Kaiser unterstellt, und sein Einfluss und seine Bezahlung wären um ein Vielfaches höher denn als Kanzler von Avignon. »Aber wie ich hörte, soll Pilatres alter Freund Wabo Ngaaba Favorit auf den Posten sein.«

»Turlututu!«, unterbrach sie ihn. »Der Kaiser hat ein besonderes Ohr für meine Wünsche. Wenn ich eine Empfehlung ausspreche, würde er sie nie übergehen!«

Daran hegte Kanzler Leclerc einige Zweifel, die er jedoch lieber für sich behielt. Geduldig wartete er, was Lourdes als Preis für ihre Unterstützung verlangen würde.

»Es geht da um eine, äh, sehr heikle Sache«, hob sie an, »für die ich einen Mann brauche, auf den ich mich hundertprozentig verlassen kann.«

»Wie ich Euch bereits sagte…« Er ließ den Rest unausgesprochen.

»Ich hatte heute Morgen einen Disput mit meiner überaus fordernden Schwester Antoinette. Es ging um die Staatsfinanzen. Ihre politischen Vorstellungen unterscheiden sich leider erheblich von den meinigen, sodass ein Konflikt unvermeidlich ist. Ich würde deshalb gern wissen, auf welcher Seite er in diesem Konflikt zu stehen gedenkt, Kanzler.«

Bisher hatte er gar nicht gewusst, dass Lourdes überhaupt politische Vorstellungen hatte. Darum also ging es. Sie wollte ihn beim Zickenstreit mit ihrer dämlichen Schwester auf ihre Seite ziehen. Leclerc ahnte, dass er bei dieser Konfrontation nur verlieren konnte, ganz egal, für wen er sich entschied.

»Nun?«, dehnte sie.

»Eure Excellenz, ich… Das ist eine schwierige Entscheidung. Es gibt viele Faktoren zu berücksichtigen.«

»Denke er an das Angebot, dass ich ihm gemacht habe! Ich verlange nichts weiter als eine einfache Antwort.«

»Darf ich fragen, worum es bei diesem Streit ging? Vielleicht gelingt es mir, zwischen Euch und Eurer Schwester zu vermitteln.«

»Nichts da! Die Zeiten, in denen ich mich mit dieser dummen Kuh arrangiert habe, sind vorbei. Der Thron ist zu klein für uns beide.«

Das ist er zweifellos, schoss es Leclerc durch den Kopf, und um ein Haar wäre er in ein verzweifeltes Gelächter ausgebrochen.

»Auf ein Wort, Kanzler. Ist er auf meiner Seite oder nicht?«

»Ich, äh…« Er seufzte. »Ja, ich bin auf Eurer Seite, Eure Excellenz.«

»Gut«, sagte sie und lehnte sich zufrieden zurück. »Dann dürfte es ihm wohl auch keine Schwierigkeiten bereiten, alles Nötige in die Wege zu leiten. Es muss schnell gehen, am besten noch vor dem Beginn des Festes, und natürlich darf niemand Verdacht schöpfen, dass es sich nicht um einen Unfall gehandelt haben könnte.«

Er runzelte die Stirn. »Ein Unfall? Ich fürchte, ich verstehe nicht genau, was Ihr meint.«

»Stelle er sich nicht dümmer, als er ist!«, zischte sie ungehalten. »Ich überlasse es ihm, den genauen Ablauf zu organisieren. Aber eines sollte wohl feststehen: Je weniger Mitwisser es gibt, desto besser.«

Leclerc wurde blass. Ach du Scheiße. Sie plante den Mord an ihrer Schwester! »Aber Eure Excellenz…«

»Das wäre dann alles, Kanzler.«

Leclerc sprang auf, als wäre ihm plötzlich der Stuhl unter dem Hintern zu heiß geworden. In seiner Kehle klebte ein Kloß von der Größe eines Nilrosses.

Er nickte hastig und verließ ohne ein weiteres Wort den Thronsaal.

»Und wage er ja nicht, mich zu enttäuschen!«, keifte Lourdes ihm hinterher.

***

Gegenwart

»Doktor Aksela?« Marie überlegte, wie sie die Frage formulieren sollte, die ihr auf der Zunge lag. Sie betrachtete mit einer Mischung aus Neugier und Widerwillen das bauchige Glasgefäß vor ihr, das über einen Schlauch mit einer Injektionsnadel verbunden war, die in ihrer Armbeuge steckte.

Langsam füllte sich das Glasgefäß mit ihrem Blut.

»Wie viel Blut werdet ihr benötigen?«

»Je mehr, desto besser.« Doktor Aksela lächelte. »Aber ich werde schon dafür sorgen, dass man Euch nicht mit einem Gruh verwechselt, wenn Ihr diesen Raum verlasst…«

Prinzessin Marie lächelte. Doktor Aksela gefiel ihr. Die hagere Frau in mittleren Jahren strahlte eine Ruhe aus, die auf jeden in ihrer Umgebung abfärbte. Obwohl Aksela seit Wochen intensiv an dem Gruhgift forschte, wirkte sie frisch und munter. Marie wünschte sich, etwas von der Energie der Ärztin zu besitzen. Sie fühlte sich immer noch matt und schrecklich überfordert von den Entscheidungen, die ihr abverlangt wurden.

Da war vor allem Pierre de Fouché, der ihr Sorgen machte.

Man brauchte nicht viel Einfühlungsvermögen, um zu erkennen, dass der Sonderbeauftragte für Militärisches keineswegs zufrieden war mit der Rolle, die Marie ihm bei der Bekämpfung der Gruh zugedacht hatte. Er fühlte sich unterfordert. Schlimmer noch, er fühlte sich zurückgesetzt.

De Fouché wird sich so lange zurückgesetzt fühlen, bis er endlich den Thron meines Vaters eingenommen hat – den einzigen Platz in diesem Universum, mit dem er sich auf Dauer anfreunden könnte.

De Fouché war also ein Problem. Allerdings eines, um das sie sich vorläufig nicht kümmern konnte. Sie konnte nur hoffen, dass er ihre Befehle befolgen würde.

Dann waren da – natürlich – die Gruh. Kanzler Goodefroot hatte soeben weitere Nachrichten von seinen Spähern erhalten, die bestätigten, dass die gefräßigen Kreaturen auf direktem Weg auf Muhnzipal zustrebten.

Sollte sie Muhnzipal komplett evakuieren und nur das Militär dort zurücklassen, das dann im Kampf gegen die Gruh keine Rücksicht auf Zivilisten mehr nehmen musste?

Aber was, wenn die Gruh tatsächlich von einer Art übergeordneten Kraft gelenkt wurden? Einem Herrscher, der Maries Strategie durchschaute – und sie vielleicht sogar bewusst provozierte…? Vielleicht war der langsame Marsch der Gruh nur ein Trick, um sie genau dazu zu bringen – dass sie Militär und Zivilbevölkerung voneinander trennte.

Sie hätte sich gewünscht, ihren Vater an ihrer Seite zu haben. Auf seinen Rat hätte sie vertrauen können. Kanzler Goodefroot hingegen war, nun ja, ein loyaler Beamter, aber mehr auch nicht. De Fouché dagegen verfolgte eigene Ziele, und Prinzessin Antoinettes strategisches Talent war… stark eingeschränkt, um es einmal höflich zu formulieren.

Maries Blick ging wieder zu Doktor Aksela, die inzwischen den Blutabfluss unterbrochen hatte und die Injektionsnadel aus der Wunde zog. Marie hatte ihr immer noch nicht die eine, die alles entscheidende Frage gestellt, die ihr die ganze Zeit im Kopf herumging.

»Ihr seid eine hervorragende Ärztin«, wich sie abermals aus.

»Ich bin froh, dass mein Vater euch nach Orleans-à-l’Hauteur geschickt hat.«

Doktor Aksela lächelte, während sie die Wunde in der Armbeuge mit Alkohol desinfizierte. »Ich tue, was ich kann, Eure Excellenz.«

»Nein, ihr tut mehr als das. Ihr rettet Menschenleben, während der Rest von uns… nun ja, herumdiskutiert!«

»Das ist nicht wahr, Eure Excellenz, und Ihr wisst es.«

Marie fasste die Ärztin ins Auge. »Warum seid ihr Medizinerin geworden, Doktor Aksela?«

Die Frage schien sie zu überraschen. »Nun, ich finde, dass es kein größeres Wunder auf dieser Welt gibt als den menschlichen Körper. Er ist so perfekt und gleichzeitig so unvollkommen…«

»Ihr wisst, wie er funktioniert?«

»Kaum. In der Medizin gibt es stets mehr Fragen als Antworten. Und Doktor Legumas tragischer Tod hat alles nur noch verschlimmert. Er war uns allen voraus. Sein Kopf barg ein immenses Wissen, von dem nun das meiste verloren ist…«

»Hat er keine Aufzeichnungen angefertigt?«

»Teils, teils.«

»Was wollt ihr damit sagen?«

Aksela zögerte. »Die Antwort ist kompliziert, Eure Excellenz.«

Marie runzelte die Stirn. Wovon redete Doktor Aksela da?

Hatte Doktor Leguma ein Geheimnis gehütet? »Sprecht weiter.«

Doktor Aksela hob die Hände. »Das kann ich nicht. Ich will Doktor Legumas Ansehen nicht nachträglich beschädigen.«

»Aber ich befehle es euch! Erzählt mir, woher er sein Wissen bezog.«

Die Ärztin blickte sie ernst an. Es schien ihr außerordentlich schwer zu fallen, das Gespräch fortzusetzen. »Er hat viel geforscht, aber das bedeutet nicht, dass diese Forschungen stets einen Sinn ergeben haben. Er war sehr sprunghaft. Ich war seine engste Vertraute, aber auch ich habe nicht immer verstanden, was er mit seinen Versuchen bezweckt hat.«

»Ihr redet um den heißen Brei herum, Doktor!«

»Ihr habt Recht. Verzeiht mir. Nachdem Doktor Leguma an dem Gruhgift gestorben war, sichtete ich seine Unterlagen. Ich hoffte in seinen Aufzeichnungen Hinweise darauf zu finden, wie das Gift übertragen wird – und auf welche Gefahren wir alle uns vorzubereiten hätten. In seinem Arbeitszimmer stieß ich auf viele Aufzeichnungen – aber nur die wenigsten davon wurden von Doktor Leguma selbst angefertigt! Die meisten sind bereits Jahrhunderte alt. Es handelt sich um gedruckte Bücher. Darin befinden sich beschriftete Abbildungen und Texte, von denen ich zunächst nicht viel verstand, weil mir viele der Wörter unbekannt waren. Aber nach und nach bekam ich ein Bild, wovon die Autoren sprachen. Heute zweifle ich nicht mehr daran, dass diese medizinischen Bücher aus der Zeit vor Kristofluu stammen…« (der Einschlag des Kometen

»Christopher-Floyd«)

Maries Augen wurden groß. »Das bedeutet, dass sie einen unschätzbaren kulturellen Wert haben!«

Doktor Aksela hob abwehrend die Hände. »Ich bin Ärztin. Für mich ist der medizinische Wert dieser Bücher entscheidend. Ich kann natürlich nicht prinzipiell voraussetzen, dass alles, was darin steht, der Wahrheit entspricht, aber die ersten Tests fielen überraschend positiv aus…«

»Ihr benötigt diese Bücher dringend hier in Orleans«, stellte Marie fest.

Doktor Aksela nickte. »Ich war leider nicht in der Lage, sie alle aus Wimereux mitzunehmen. Aber Ihr habt Recht: Für die Weiterentwicklung des Anti-Serums wären diese Bücher ein unschätzbarer Vorteil.«

»Ich werde sofort veranlassen, dass ein Kurier nach Wimereux fliegt. Ihr müsst mir nur die Titel der Bücher nennen und den Ort, an dem sie sich befinden.«

»Aber Ihr müsst eine absolut vertrauenswürdige Person schicken.«

»Es gibt einen Witveerlenker, zu dem ich großes Vertrauen habe. Sein Name ist Adrien. Ihm werde ich diese Aufgabe anvertrauen.«

»Ich danke Euch, Eure Excellenz.« Doktor Aksela verschloss das Glasgefäß, während Prinzessin Marie ihr Oberkleid überstreifte. Sie dachte darüber nach, was die Ärztin gesagt hatte. Diese Aufzeichnungen bargen vielleicht noch andere Geheimnisse. Vielleicht fand sich in ihnen sogar ein Hinweis auf die Herkunft der Gruh…

Marie wollte aufstehen – und spürte für einen kurzen Moment, wie alle Kraft aus ihren Gliedern wich und sie auf den Stuhl zurückzusinken drohte. Für einen Augenblick krallte sich die Angst wie mit einer eisernen Hand an ihrem Herzen fest. Kam die Gruhkrankheit nun vielleicht doch noch bei ihr zum Ausbruch?

»Keine Sorge, Eure Excellenz«, sagte Doktor Aksela rasch, die offenbar ahnte, was die Prinzessin beschäftigte. »Die Schwäche rührt vom Blutverlust her. Ihr werdet sie bald überwunden haben.«

Das brachte Marie zu der Frage zurück, die sie die ganze Zeit über umtrieb und die sie immer noch nicht zu stellen gewagt hatte.

»Doktor Aksela?«

»Ja, Eure Excellenz?«

»Ganz gleich, ob die Krankheit bei mir jemals zum Ausbruch kommt oder nicht… Wird es jemals gelingen, meinen Körper vollständig von dem Gruhgift zu befreien und – mich zu heilen?«

Doktor Aksela atmete hörbar ein. Nach langem Nachdenken rang sie sich zu einer Antwort durch. »Nach allem, was ich bisher weiß, Eure Excellenz – nein, eine vollständige Heilung ist ausgeschlossen.«

***

15 Jahre zuvor

Kanzler Leclerc saß hinter seinem Bambusschreibtisch und starrte grübelnd aus dem Fenster in den »Hofgarten«. Da die Wolkenstadt Avignon-à-l’Hauteur aus ungefähr achtzig durch Brücken und Seile verbundenen Elementen bestand, wirkte auch der Garten wie eine im Nichts schwebende Insel, die an vier großen Ballons am Himmelsbogen aufgehängt war. Zu allen vier Seiten führten Hängebrücken zu weiteren Teilen der Stadt, ebenso zum Palast, und auf den Brücken flanierten Damen des Hofes, in altfranzösische Kleider gehüllt und über die neuesten Gerüchte tratschend.

Eines dieser Gerüchte besagte, dass es zwischen den Schwestern Lourdes und Antoinette nicht zum Besten stand, doch kaum jemand ahnte, wie tief die gegenseitige Abneigung wirklich war.

Niemand außer Kanzler Leclerc…

Er schrak auf, als es an der Tür klopfte. »Ja, herein!«

Ein junger Bote, der nicht zum Hofpersonal gehörte, trat ein, in der Hand ein winziges Päckchen, das mit braunem Packpapier umwickelt und mehrfach verschnürt war, sodass nicht zu erraten war, was sich darin befand.

»Herr, ich soll dieses Paket bei Euch abgeben.«

Kanzler Leclerc musterte den Boten und versuchte in seinem Gesicht zu lesen, ob er wusste, was sich in dem Päckchen befand. Nein, der Jüngling hatte keine Ahnung.

»Hier, das ist für dich.« Leclerc drückte dem Mann einen Jeandor in die Hand und winkte ihn hinaus.

Er stellte das Paket auf den Tisch und warf einen stirnrunzelnden Blick darauf. Instinktiv zögerte er, die Schnur um das Packpapier zu lösen – als fürchtete er sich vor dem, was es verbarg.

Sollte er Lourdes Bitte nachkommen?

Fast hätte er vor Verzweiflung aufgelacht. Die Frage war doch wohl, ob er überhaupt eine Möglichkeit hatte, ihr die Bitte abzuschlagen.

Aber es ist Mord, protestierte eine Stimme in ihm. Sie hat mir befohlen, ihre eigene Schwester zu töten!

Nun, natürlich hatte sie es nicht wirklich befohlen, nicht wörtlich, aber er wusste sehr genau, was ihre Worte zu bedeuten hatten.

Andererseits, wäre es nicht eine Erlösung für Avignon und die Bevölkerung am Boden, wenn wenigstens eine der Schwestern das Zeitliche segnete – bevor sie mit ihrer Verschwendungssucht die komplette Provinz ruinierten?

Leclerc versuchte sich einzureden, dass er im Interesse des Volkes handelte, wenn er Antoinette tötete, doch die gehässige Stimme in seinem Hinterkopf machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Was ist mit der Belohnung, die sie dir versprochen hat. Ist sie nicht Motivation genug für dich?

Er, Leclerc, würde der erste Kriegsminister in der neuen Wolkenstadt Wimereux-à-l’Hauteur sein, die in einigen Monaten fertig gestellt sein sollte! Jedenfalls, so fügte er skeptisch in Gedanken hinzu, wenn es Lourdes gefiel, ihr Versprechen einzuhalten…

Diese durchtriebene Schlange brachte es vielleicht fertig, auch ihn zu täuschen. Sie hatte keine Skrupel, ihre eigene Schwester zu töten. Durfte er da erwarten, dass sie sich ihm gegenüber verpflichtet fühlte?

Ich habe sie in der Hand. Sie ist es schließlich, die die Tat befohlen hat. Ich könnte sie der Mittäterschaft bezichtigen.

Wenn der Kaiser davon erfährt, wird er sie schwer bestrafen.

Wenn der Kaiser davon erfuhr, war er, Leclerc, der Erste, der für den Mord bezahlen würde! Niemand würde ihm glauben, dass Lourdes an dem Plan mitgewirkt hatte, der gutgläubige Pilatre de Rozier am allerwenigsten.

Mit zitternden Fingern ergriff Leclerc das Päckchen, löste die Schnur und riss das Papier herunter. Zum Vorschein kam eine winzige braune Flasche, die mit einem Korken verschlossen war. Darin schwappte zäh eine sämige Flüssigkeit.

Es wird aussehen wie ein Herzinfarkt. Niemand wird jemals etwas von dem Giftmord erfahren.

Er stieß die Luft aus, nahm das Fläschchen und verschloss es sorgfältig in einer Schrankschublade, auf die niemand außer ihm Zugriff hatte.

Dabei wendete er dem Fenster den Rücken zu.

Hätte er sich umgedreht, hätte er den Boten erblickt, der ihm vor wenigen Minuten die Giftflasche gebracht hatte. Er verließ gerade den Palast über den Hofgarten, als ein Mann hinter einem der Bäume hervortrat, den Boten an der Schulter packte und ihn zu sich in den Schatten der Sträucher zog.

***

Der Tür flog mit einem Krachen auf, und Antoinette näherte sich schnaufend wie eine Dampfwalze dem Paravent, dessen Papierwände den gewaltigen Umriss ihrer Schwester Lourdes in drei Teile spalteten.

»Du kannst dir deine Modenschau sparen, Schwesterherz!«, rief Antoinette und schleuderte Lourdes das Papier vor die Füße, das sie vor wenigen Minuten erhalten hatte. »Ein Bote des Kaisers ist soeben eingetroffen. Das Fest wird verschoben.«

»Verschoben?« Lourdes watschelte schwerfällig hinter der Stellwand hervor. Sie trug wieder einmal nichts anderes am Leib als eine Unterhose aus dicker Baumwolle, in der sie wirkte wie ein sediertes Efrantenbaby. »Aus welchem Grund?«

»Die Einweihung von Orleans-à-l’Hauteur. Die erste Wolkenstadt neuer Architektur ist fertig gestellt. Sie besteht nicht mehr aus unzähligen zusammengebundenen Inseln wie unsere lächerliche Enklave, sondern ist kompakt und in einem Stück erbaut. Sie ist sogar mobil!«

»Ich kenne die Pläne für die neuen Wolkenstädte«, entgegnete Lourdes verärgert und legte sich ein Korsett um die Taille, das auf einem Bambusstuhl gelegen hatte. Sie hatte Mühe, die Schnüre einzufädeln, die durch die Dehnung aus den Ösen geschnellt waren. »Es war doch seit Monaten klar, dass Orleans bald fertig sein wird. Die Stadt soll der Prototyp für Wimereux sein.«

»Eben, das ist es ja. Diese Verschiebung ist ein Affront gegen uns! Ein klares Zeichen, dass ihm unser Leid vollkommen egal ist!« Antoinette stockte, als sie das Lächeln auf den Lippen ihrer Schwester bemerkte. »Was denn, findest du diese Herabsetzung vielleicht auch noch lustig?«

»Ich würde da nicht so viel hineininterpretieren. Das Fest findet einfach einen Tag später statt. Papa hat bestimmt nicht bedacht, dass wir ihm diese Entscheidung übel nehmen könnten.«

»Ich verstehe deine Gelassenheit nicht!«, rief Antoinette.

»Wir müssen augenblicklich etwas unternehmen!«

»Sieh es einmal so«, flötete Lourdes und setzte hinzu:

»Dann haben wir für die Vorbereitungen eben einen Tag länger Zeit. Was soll daran schlecht sein…?«

***

Leclerc schlug das Herz bis zum Hals, während er auf die unaufhörlich voranschreitenden Zeiger der Standuhr in seinem Arbeitszimmer blickte. Es war halb sechs. In einer halben Stunde fand das Abendessen statt, das die Prinzessinnen wie üblich in Gegenwart der höchsten Regierungsbeamten von Avignon einnehmen würden.

Kanzler Leclerc würde anwesend sein, ebenso Pierre de Fouché, Kommandant der Garde von Avignon, und Lomboko, der Raffzahn. Letzterer war ein gefürchteter Steuereintreiber, bei dessen Erwähnung selbst dem ehrbarsten Bürger der Sooltje-Provinz ein eisiger Schauer über den Rücken lief.

Noch eine halbe Stunde, bis Leclerc, das braune Fläschchen mit der todbringenden Flüssigkeit in der Tasche, den Bankettsaal betreten würde. Er hatte seine Entscheidung getroffen, doch er war nicht glücklich mit ihr. Sie war eine Konsequenz der Zwangslage, in der er sich befand. Er konnte nur verlieren, egal ob er sich gegen Antoinette entschied oder gegen Lourdes. An dem Mordkomplott teilzunehmen, sich sogar als ausführendes Element missbrauchen zu lassen, erhöhte seiner Ansicht nach die Wahrscheinlichkeit, aus der Sache mit heiler Haut herauszukommen. Wenn alles klappte und Lourdes anschließend den Mund hielt, würde nie jemand etwas erfahren.

Niemand würde Verdacht schöpfen, wenn Antoinette sich nach dem Essen mit Schweißausbrüchen und Übelkeit in ihre Gemächer zurückzog. Ein verdorbener Magen, würde man denken. Dann, wenige Minuten später, würden sich die Symptome kurzzeitig verschlimmern, und Antoinettes Herz würde aussetzen. Ein kurzer, weitestgehend schmerzloser Todeskampf. Sie würde nicht lange zu leiden haben.

Kanzler Leclerc fror, als er sich die Bedeutung der Worte vor Augen führte. Er war auf dem beste Wege, zu einem gefühllosen Mörder zu werden, einem der niedersten Subjekte, die die menschliche Gesellschaft hervorbringen konnte!

Nein, ich tue nur meine Pflicht, versuchte er sich abermals einzureden. Antoinettes Tod wird für die Sooltje-Provinz wie ein Geschenk des Himmels sein.

Aber sein Herz wollte ihm nicht glauben.

Mörder, antwortete es mit kühler, verächtlicher Stimme.

Er stand auf und öffnete die Schublade, in der sich das Fläschchen befand, dessen Inhalt in wenigen Minuten das Leben eines Menschen beenden würde. Leclerc verspürte plötzlich den Drang, die Flasche aufzuschrauben und den Inhalt in die Toilette zu kippen.

Er würde sich Antoinette anvertrauen, ihr von den Absichten ihrer Schwester erzählen…

Nein, noch besser: Er würde überhaupt nichts sagen. Was konnte Lourdes schon tun? Sollte sie ihn öffentlich beschuldigen, dass er ihren Mordauftrag nicht ausgeführt hatte?

Oh, sie besitzt subtilere Mittel der Demütigung.

Ganz zu schweigen von dem Posten als Kriegsminister in Wimereux-à-l’Hauteur, den er niemals erhalten würde.

Kanzler Leclerc hatte sich selbst immer für einen integren Diener des Kaisers gehalten. In seiner langen Laufbahn hatte er sich niemals etwas zuschulden kommen lassen. Sicherlich hatte er hier und da die Ellenbogen ausgestreckt, um nach oben zu kommen – aber wer tat so etwas nicht?

Ganz richtig. Die, die unten blieben, taten so etwas nicht.

Aber deshalb war er noch lange kein böser Mensch. Jetzt aber, mit der Ermordung Antoinettes, würde er zu einem werden, und das Schlimmste an dieser Erkenntnis war, dass sie ihn nicht wirklich zu schockieren vermochte. Natürlich hatte er Skrupel, aber die wurden immer wieder von der Aussicht auf die Beförderung in den Hintergrund gedrängt.

Ein Mensch kann nicht ändern, was er ist.

Er würde tun, was getan werden musste!

Es klopfte.

Kanzler Leclerc hätte um ein Haar das Fläschchen aus der Hand fallen lassen. Rasch versteckte er es in der Schublade und schob sie zu, während sich bereits die Tür öffnete und eine hagere Person in Gardeuniform eintrat.

»Kommandant de Fouché!«, entfuhr es Leclerc.

Der Kommandant lächelte maliziös. »Komme ich etwa ungelegen?«

»Nicht doch, nicht doch.«

Leclerc setzte sich hastig. Der milde Spott in der Stimme des Kommandanten erschien ihm durchaus ungehörig.

Dennoch verzichtete er auf eine Zurechtweisung, denn er hatte den Blick de Fouchés auf die Schublade bemerkt. Der Kommandant war kein dummer Mensch. Er war in der Lage, Zusammenhänge zu erkennen. Leclerc wollte ihm keinen Anlass geben, Verdacht zu schöpfen, indem er sich seine Unsicherheit anmerken ließ.

»Wie kann ich ihm behilflich sein?«, erkundigte er sich möglichst unbefangen.

Pierre de Fouché ließ abermals seine weißen Zähne aufblitzen, was Leclerc an das Zähneblecken eines Raubtiers erinnerte.

Stirnrunzelnd musterte der Kanzler den Kommandanten, der so selbstsicher vor dem Schreibtisch Platz genommen hatte.

Pierre de Fouché besaß ein schmales Gesicht und dünnes schwarzes Haar, das bereits in der Schädelmitte ausdünnte.

Seine Hände waren lang und feingliedrig. Sie hätten eher zu einem Künstler gepasst, aber in de Fouchés Augen leuchtete der unbeirrbare Wille eines Mannes, der nach oben wollte.

Vielleicht ganz nach oben.

Es war bekannt, dass de Fouché seine eigenen Ansichten über das feudale System der Wolkenstädte hatte. Bisher hatte er dies nur im kleinen Kreis hin und wieder durchblicken lassen, aber für Leclerc bestand kein Zweifel, dass dieser skrupellose Mann jede Chance ergreifen würde, um eine Stufe auf der Karriereleiter empor zu klettern.

Nur wohin? Er ist bereits Kommandant der Garde. Als Soldat kann er nicht weiter befördert werden, es sei denn…

Eine eisige Hand schien sich auf Leclercs Nacken zu legen, und er wiederholte mit krächzender Stimme seine Frage, da de Fouché immer noch regungslos dasaß und ihn mit sezierendem Blick betrachtete.

»Warum so nervös?«, fragte der Kommandant höhnisch.

»Ich bin nicht nervös!«, erwiderte Leclerc automatisch und ärgerte sich im nächsten Moment darüber, dass er sich mit einer simplen Frage in die Defensive hatte drängen lassen.

»Meine Zeit ist begrenzt, Kommandant! Erkläre er mir endlich, weswegen er mich aufgesucht hat!«

De Fouché drehte sich um und warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Unser aller Zeit ist begrenzt, verehrter Kanzler, Eines Tages werden wir alle den Weg des Irdischen gegen müssen.«

»Was will er damit sagen?«, fragte Leclerc atemlos.

De Fouché fixierte ihn, und Leclerc erstarrte ob dieses Blickes.

»Wie gut, dass niemand den Zeitpunkt kennt, nicht wahr?«, höhnte de Fouché. »Niemand weiß, wann er sterben muss… Aber vielleicht wissen es andere. Es ist zwanzig Minuten vor sechs. Wollt Ihr euch nicht langsam auf das Abendessen vorbereiten?«

»Was… was will er… damit andeuten?«, krächzte Leclerc.

»Ich hatte ein interessantes Gespräch mit einem jungen Mann, der mir heute Nachmittag im Palastgarten über den Weg lief. Ich fragte ihn, was er im Palast zu suchen gehabt habe. Er verriet mir, dass er ein Paket abgegeben habe. Ein Paket für Kanzler Leclerc.«

»Ich kann mich an keinen Boten erinnern!«

»Ich fand sein Benehmen ebenfalls sehr seltsam, deshalb befragte ich ihn weiter. Es war nicht einmal nötig, Gewalt anzuwenden. Er verriet mir, dass das Paket die Form eines kleinen Fläschchens hatte und ihm von Eustache, dem Giftmischer, mitgegeben worden war.«

»Nicht möglich!«

De Fouché nickte. »Ich stelle mit Befriedigung fest, dass Ihr genauso erschüttert seid wie ich. Offenbar hat jemand euren guten Namen missbraucht, um eine Giftflasche in den Palast zu schmuggeln.«

Der Boden schien sich unter Leclerc zu öffnen. Es war alles verloren! »Was sollen wir jetzt tun?«

De Fouché legte den Kopf schräg. »Solange wir nicht wissen, wer das Paket bekommen hat, können wir nichts unternehmen. Aber ich bin sicher, dass der Empfänger das Gift nicht lange bei sich tragen wird. Das wäre zu gefährlich. Er wird danach trachten, es so schnell wie möglich zur Anwendung zu bringen – zum Beispiel heute beim Abendbankett!«

»Nein!«

»So furchtbar es sich anhört – ich halte dies für die wahrscheinlichste Lösung. Das bedeutet, dass einer aus der Runde heute Abend sterben soll – und dass sich vermutlich auch der Mörder unter den Teilnehmern befindet.«

Der Raum begann sich um Leclerc zu drehen. Ihm wurde schwarz vor Augen. De Fouchés Körper war nur noch als Schattenriss vor einem eiskalten Nachthimmel zu sehen. »Wir müssen sofort die Garde alarmieren!«

»Aber ich bin die Garde«, erinnerte de Fouché ihn mit liebenswürdiger Stimme. »Ich frage mich nur, auf wen es der Mörder abgesehen haben könnte. Auf Lomboko, den Raffzahn? Das könnte ich nur zu gut verstehen, aber da käme als Täter wohl jeder Bürger aus ganz Sooltje in Frage. Die Teilnehmer des Banketts hingegen verdanken Lomboko sehr viel. Kaum glaubhaft, dass jemand von ihnen ihn umbringen will.«

»Aber wen dann?«

»Vielleicht euch, verehrter Kanzler.« De Fouché kratzte sich das Kinn. »Habt ihr in letzter Zeit vielleicht jemanden verärgert?«

»Ich wüsste nicht, weshalb…«

»Gut! Dann bleiben eigentlich nur noch die beiden Prinzessinnen. Unter uns gesagt könnte ich es verstehen, wenn ihnen jemand an den Kragen will. Allerdings glaube ich nicht, dass beide getötet werden sollen, denn wir brauchen ja auch noch einen Täter…«

»Ja, der Täter…«, erwiderte Leclerc lahm.

»Ihr kommt dafür selbstverständlich nicht in Frage. Und der Raffzahn…? Nun ja, er ist ein gnadenloser Zahlenverdreher, aber für einen Mörder erscheint er mir doch zu unbedarft. Das aber würde bedeuten, dass…«

»Eine der Prinzessinnen die andere umbringen will!«

De Fouché nickte. »Schwestermord, die verwerflichste aller Taten. Ich gehe davon aus, dass Antoinette oder Lourdes die Tat selbst ausführen müssen, denn wer könnte so niederträchtig sein, sich an einem solchen Komplott zu beteiligen? Ich wüsste niemanden…«

Leclerc atmete auf.

»Das heißt…«

Ihm stockte der Atem.

De Fouché kratzte sich das spitze Kinn. Sein Kopf wirkte jetzt scharfkantig wie der eines Habichts, der kurz davor war, sich auf seine Beute zu stürzen. »Es müsste jemand sein, dem die Mörderin etwas versprochen hat. Eine Beförderung zum Beispiel.«

Bei allen Göttern! Dieser verfluchte Kerl hat alles mit angehört!

»Was wollt ihr von mir?«, würgte Leclerc hervor.

»Ich will, dass jeder von uns alles in seiner Macht Stehende tut, um den Mörder dingfest zu machen. Ich zum Beispiel überlege, Leutnant Cris hinzuzuziehen, einen sehr fähigen, allerdings leider auch völlig erbarmungslosen Mann, der mir treu ergeben ist und jede meiner Anweisungen, egal wie sie aussehen mag, ohne zu zögern befolgen würde. Es wäre ihm ein Leichtes, ein Geständnis aus dem Mörder herauszupressen.«

Leclerc tupfte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Aber woher sollen wir wissen, wer es ist?«

»Ja, woher? Das ist ein Problem. Da bleibt uns wohl nur eine Möglichkeit: Wir müssen abwarten, bis die Tat geschieht – und dann versuchen, im letzten Moment Rettung zu bringen.« Er hob die Schultern und machte ein trauriges Gesicht. »Es kann natürlich passieren, dass wir zu spät kommen, aber dieses Risiko müssen wir eingehen.« De Fouché beugte sich vor und fasste Leclerc erneut ins Auge. »Bevor wir etwas unternehmen, müssen wir natürlich auch über die Konsequenzen einer solchen Mordtat nachdenken. Es gibt nicht wenige in Avignon, die behaupten, zwei Prinzessinnen im Palast seien eine zu viel…«

»Kommandant!«

»Ich gebe nur wieder, was ich auf dem Marktplatz aufgeschnappt habe. Wenn wir also einmal annehmen, der Mörder könnte seine Tat ungestört ausführen… und würde nachher von der überlebenden Schwester seine Belohnung in Empfang nehmen… Dann könnte man doch erwarten, dass er weitere Mitwisser selbst zu entlohnen bereit wäre, oder?«

»Auf jeden Fall!«, presste Leclerc hervor. »W…«

Was verlangt ihr?, hätte er um ein Haar hinterher geworfen.

De Fouché nickte zufrieden. »Ihr wisst, wie ich über Beförderungen denke, verehrter Kanzler. Zu oft handelt es sich lediglich um Gefälligkeiten, die für das System schädlich sind. Ich dagegen bin dafür, stets denjenigen zu befördern, der der Sache am meisten Nutzen erweisen kann.«

»Der Sache?«, echote Leclerc verständnislos.

»Jemand, der zum Beispiel im neu erbauten Wimereux nach dem Rechten sehen könnte. Jemand, der Erfahrung als Leiter der Exekutive hat und ohne Weiteres dazu geeignet wäre, einen höheren Posten zu übernehmen.«

Es stand ohne Zweifel fest, wer dieser Mensch in de Fouchés Augen war. Dieser ruchlose Kretin will also ebenfalls an der Sache verdienen – ohne einen Handschlag dafür zu tun.

»Ich werde über eure Ansicht nachdenken«, versprach Leclerc.

»Ich danke euch, Kanzler.« De Fouché blickte zu der Uhr an der Wand. »Jetzt haben wir über unsere Plauderei fast die Zeit vergessen! Ich will euch nicht länger von euren Verpflichtungen abhalten und wünsche euch viel Spaß beim Bankett. Ich habe selbst Hunger und werde sehen, ob in der Küche ein Bissen für mich abfällt. Sie liegt ja ganz in der Nähe des Bankettsaals, wenn ich richtig informiert bin, sodass ich im Zweifel erreichbar bin…«

»Ganz in der Nähe, ja…«

De Fouché stand auf. »Vielen Dank für den inspirierenden Dialog, Kanzler. Ich werde noch lange an dieses Gespräch zurückdenken, dessen könnt ihr versichert sein.«

***

Gegenwart

Pierre de Fouché, der Sonderbeauftragte für Militärisches der Wolkenstadt Orleans-à-l’Hauteur, fasste die Zügel des Witveers enger und lenkte das Tier in einem weiten Bogen über die Palisaden von Muhnzipal hinweg.

De Fouché hatte es vorgezogen, ohne Begleitung zu fliegen.

Er brauchte keinen Lenker, da er als Kommandeur der Garde selbstverständlich in der Lage war, die Zügel eines Witveers zu bedienen. Außerdem verließ er sich ungern auf das Können anderer Menschen. Wenn du willst, dass etwas erledigt wird –

erledige es selbst. Er wäre nicht dort, wo er heute war, hätte er sich auch nur zu einem einzigen Zeitpunkt in der Vergangenheit auf andere Menschen oder gar auf sein Glück verlassen.

Unter ihm krochen die Menschen wie Ameisen dahin. Er erblickte die Kanoniere bei den Palisaden, die die riesigen Dampfdruckkanonen in Position brachten. Auf dem Marktplatz von Muhnzipal sammelten sich Zivilisten, um die Waffen in Empfang zu nehmen, deren Ausgabe de Fouché befohlen hatte.

Es handelte sich vorwiegend um Armbrüste, Schwerter und Messer aus dem Arsenal der Wolkenstadt. Lächerliche Waffen gegen einen zahlenmäßig so überlegenen Gegner, der zudem den Tod nicht fürchtete. Und als wäre dieser Umstand nicht genug, berichteten Gardisten bereits von Streitigkeiten unter den Dorfbewohnern, weil die verteilten Waffen nicht ausreichten.

Natürlich nicht. Es war unmöglich, in einer Wolkenstadt, in der man auf jedes Kilogramm Gewicht achten musste, ein Arsenal schwerer Waffen zu bunkern.

Auf eine Katastrophe wie diese sind wir einfach nicht vorbereitet.

Deshalb wäre es auch die einzig richtige Maßnahme gewesen, auf die Verteidigung der Dörfer zu verzichten.

Stattdessen hätte man das Heer der Gruh aus der Luft bombardieren müssen. Die Dampfdruckkanonen an Bord der Wolkenstädte eigneten sich dazu hervorragend.

De Fouché hatte sein Möglichstes getan, um Prinzessin Marie von den Vorteilen dieser Strategie zu überzeugen. Aber die Prinzessin war militärisch ungebildet und zudem angeschlagen durch die Gefahren, denen sie während der letzten vierundzwanzig Stunden ausgesetzt gewesen war.

Außerdem war sie eine Frau und verließ sich auf ihr Gefühl.

Ihr Gefühl! Was für ein verhängnisvoller Fehler.

Wesentlich war nicht das Überleben der Dorfbewohner.

Wesentlich war nur das Überleben der Wolkenstädte, denn sie beherbergten das gesamte Wissen der afranischen Zivilisation.

Sie waren Keimzelle und Schrittmacher der Gesellschaft. Sie beherbergten die Zukunft.

Auf die Dörfer dagegen war man nicht unbedingt angewiesen. Die nötigen Rohstoffe würden die Wolkenstädter auch anderswo herbekommen, indem sie ihre Heimat einfach zu einer anderen, weit entfernten Andockstation lenkten.

Moderne Städte wie Orleans konnten innerhalb weniger Tage den Standort wechseln. Und älterer Städte wie das nahe gelegene Avignon-à-l’Hauteur… Nun ja, um das wäre es nicht schade gewesen. De Fouché hatte nicht die allerbesten Erinnerungen an seine Zeit dort, als Kommandant der Garde.

Das war jetzt über fünfzehn Jahre her, doch die Wunde, die die damaligen Ereignisse gerissen hatten, saß zu tief und würde bis an sein Lebensende nicht verheilen.

De Fouché zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen.

Er sehnte den Tag herbei, an dem Prinzessin Marie und ihre gesamte adlige Bagage einschließlich Pilatre de Roziers, dieses humanistisch gesinnten Narren von einem Kaiser, nichts mehr zu sagen haben würde. Dann würde er, de Fouché, als Leiter der Exekutive die Fäden in die Hand nehmen und die Wolkenstädte in ein neues, blühendes Zeitalter führen!

Vielleicht war diese Krise ein erster Meilenstein auf dem Weg dorthin. In Katastrophenzeiten wünschte sich die Bevölkerung stets eine starke Hand, die die Probleme für sie löste. Wenn er die Gruh besiegte, dann würde sie auch jubeln, wenn er die Regierungsgeschäfte übernahm…

Dazu musste er den Kampf allerdings erst mal gewinnen – und die Voraussetzungen dafür waren dank der Prinzessin denkbar schlecht.

Voller Zorn steuerte der Sonderbeauftragte für Militärisches den Witveer in Richtung der Großen Grube. Es waren einige Späher in Rozieren unterwegs. De Fouché sah sie am Horizont kreisen. Viele davon waren frühere Dorfbewohner, die die Möglichkeit ergriffen hatten, mit einer Pilotenausbildung in die Gesellschaft der Wolkenstädte aufgenommen zu werden. De Fouché misstraute diesen Leuten. Sie waren Emporkömmlinge, die stets mehr an dem eigenen Aufstieg als am Wohl der Städte interessiert waren.

Wie du selbst auch, flüsterte eine bösartige Stimme in seinem Hinterkopf.

De Fouché zog den Witveer in einem Bogen über die Große Grube. Im Sonnenlicht sah er sie: Wie ein graues Band bedeckten sie den schwarzen, von Vulkanschlacke und erkalteter Lava bedeckten Boden. Hunderte von Gruh, die in Richtung Muhnzipal marschierten.

Aus der Höhe war nicht zu erkennen, ob sie sich fortbewegten, aber als er mit dem Witveer tiefer ging, erkannte er einzelne graue Köpfe in dem schrecklichen Heer: ausgezehrte Gestalten, die den Kopf in den Nacken warfen und mit geöffnetem Rachen und tief in den Höhlen liegenden Augen zu ihm empor starrten. Dem Sonderbeauftragten für Militärisches lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Es war etwas anderes, am Konferenztisch im Palast von Orleans-à-l’Hauteur eine Verteidigungsstrategie gegen diese Bestien zu ersinnen und sie nun hier leibhaftig unter sich zu sehen.

Sie sind wie Vieh.

Und sie waren langsam.

Wieder schweiften seine Gedanken zurück zu Marie. Er wusste von Doktor Akselas Diagnose, dass Marie vom Gruhgift infiziert war, und dass sie versuchen wollte, aus ihrem Blut ein Gegenmittel zu gewinnen. Prinzessin Antoinette hatte die beiden belauscht und ihm die Neuigkeit brühwarm berichtet. Wenn es tatsächlich stimmte, bedeutete dies, dass sich in diesem Augenblick eine mit Gruhgift infizierte Blutkonserve im Labor im Haus der Heiler auf Orleans befand.

Eine Blutkonserve, die eine unermessliche Gefahr bedeuten konnte, wenn sie in falsche Hände geriet…

De Fouché zog den Witveer herum und kehrte nach Orleans zurück. Die Prinzessin hatte ihm zwar befohlen, die Verladung der Dampfdruckkanonen von Ribe nach Muhnzipal zu überwachen, aber das bewies nur, dass sie weniger Verstand als ein Maelwoorm besaß. Die Verladung lief auch ohne sein Zutun bestens. Er hatte sich um wichtigere Dinge zu kümmern…

***

Nabuu starrte mit leerem Blick auf die Fellflasche in seiner Hand, von deren geöffnetem Verschluss sich ein einzelner Tropfen löste und auf das feuchte Felsgestein unter Nabuu platschte.

Die Flasche war leer. Nabuu war leer.

Auch wenn Wabo Ngaaba weiterhin kein Anzeichen von Zweifel aufkommen ließ, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden, schwand unter den Beteiligten der Expedition die Zuversicht. Es war jetzt sechs Stunden her, dass sie den See verlassen hatten. Sechs weitere Stunden ohne Nahrung, ohne Ruhe und ohne Orientierung in diesem verfluchten, ewig gleichen Labyrinth. Niemand von ihnen vermochte mehr zu sagen, ob sie sich tief im Berginnern oder unmittelbar unter der Erdoberfläche aufhielten. Niemand von ihnen kannte den Weg zu den Gruh, und niemand kannte den Weg zurück ans Tageslicht. Selbst wenn sie jetzt noch eine Spur von Prinzessin Lourdes fanden… sie hatten sich hoffnungslos verirrt.

Und wenn schon. Wir wären ohnehin gestorben.

Müde wandte Nabuu den Kopf. Er hatte ein Geräusch vernommen.

Irgendwo hinter ihnen waren leise, tapsende Schritte aufgeklungen, von denen er nicht wusste, ob er sie wirklich gehört oder sich nur eingebildet hatte. Schon einige Male in den letzten Stunden hatte er geglaubt, dass die Gruh ihnen auf den Fersen waren. Hauptmann Cris, ebenfalls fast bewusstlos vor Müdigkeit und Erschöpfung, hatte seinen Säbel aus der Scheide gezogen und gegen einen unsichtbaren Gegner gekämpft, bis es Wabo, Nabuu und den drei verbliebenen Gardisten gelang, ihm die Waffe abzunehmen und ihn wieder zu Verstand zu bringen. Jetzt trottete Cris mit gesenktem Kopf hinter ihnen her. Er schien seine Umgebung überhaupt nicht mehr wahrzunehmen, und auch der Hass gegenüber Nabuu war einer ziellosen Gleichgültigkeit gewichen.

»Halt!«

Nabuu verharrte automatisch, als Wabo vor ihnen die Hand hob.

Der Kriegsminister bückte sich und hob einen Fetzen Stoff auf, der vor ihm auf dem Boden lag. Er war mit Blut durchtränkt und offenbar von einem Kleidungsstück abgerissen worden.

Nabuu erkannte das Muster wieder. »Das gehört Prinzessin Lourdes.« Sie hatte es getragen, als sie mit Lomboko, dem

»Raffzahn« und gefürchteten Steuereintreiber in Kilmalie eingetroffen war. Kurz darauf war das Dorf von Gruh angegriffen worden, die Prinzessin Lourdes entführten. [4] Wabo schnüffelte. »Es riecht nach Tod.«

Jetzt roch Nabuu es auch. Der süßliche Geruch von Verwesung stand wie ein Pestwolke in dem Labyrinth. Wabo gab den Befehl, die Armbrüste schussbereit zu halten. Lautlos schlichen sie weiter.

Auch Nabuus Sinne waren auf das Dunkel vor ihnen gerichtet. Die Armbrust lag in seiner Rechten. Mit der Linken hielt er den Säbelgriff gepackt, bereit, sofort zuzuschlagen, wenn eine der gefürchteten grauen Gestalten aus der Finsternis auf sie zutaumelte.

Und weil er sich ausschließlich auf das konzentrierte, was vor ihnen lag, dachte er nicht mehr an das Geräusch, das er kurz zuvor hinter sich vernommen hatte.

Niemand lugte über die Felsnase hinweg und beobachtete, wie die Feinde stehen blieben und ihr Anführer etwas vom Boden aufhob. Ein Stück Stoff, über den sie anschließend diskutierten, bevor sie mit entsicherten Waffen weiter vordrangen.

Feinde… Niemand kratzte mit den abgebrochenen Fingernägeln über die böse Stelle an seinem Hinterkopf. Er wusste nicht, ob die Fremden wirklich noch seine Feinde waren. War es nicht so, dass es hier unten in diesem Labyrinth nur einen gemeinsamen Feind gab – nämlich die aschgrauen Monster, die wie Menschen aussahen, aber ausschließlich von der Gier nach Blut und Gehirnen angetrieben wurden?

Aber sie haben Maman getötet!

Bevor der Hass erneut in ihm empor kochen konnte, versuchte Niemand sich zu beruhigen. Ein winziger Teil seines verwirrten Verstandes begriff, dass die Fremden sich nur verteidigt und mit allen Mitteln der Falle zu entkommen versucht hatten, in die er, Niemand, sie gelockt hatte.

Ich bin schuld an Mamans Tod!

Niemands Augen füllten sich mit Tränen. Bin schuld. Will sterben. Darf nicht mehr weiterleben!

Er strich sich mit den Nägeln über die Kehle, aber er brachte es einfach nicht fertig, Hand an sich zu legen. Zu oft war er von Fremden misshandelt worden. Zu oft hatten andere ihn zu töten versucht. Er wusste, dass er in den Augen der anderen nichts wert war. Hauptmann de Fouché, die unseligen Schwestern und schließlich die Grauhäutigen… sie alle hatten versucht, ihn zu töten. Und keinem von ihnen war es gelungen.

Er hatte überlebt, weil er sich zurückgezogen, sich nicht mehr eingemischt hatte in das Leben der anderen.

Und das würde er auch jetzt nicht tun.

Die Fremden waren dem Versteck der Gruh jetzt bedenklich nahe gekommen. Niemand konnte die Opfer der Gruh bereits riechen: Menschen und auch Würmer, von denen sie zehrten.

Der Gestank nach Verwesung war so stark, dass er sich fragte, wie die Fremden ihn überhaupt aushielten.

Bald werden sie kommen. Sie werden in Scharen über die Fremden herfallen und…

Sollte er sie retten? Sollte er sie zum Anführer der Gruh führen, von dem die Fremden anscheinend noch nicht einmal wussten, dass er existierte? Niemand hatte ihn nur einmal gesehen, als er vor einigen Wochen, nach dem Grollen des Berges, das veränderte Labyrinth erkundschaftet hatte. Er war an einen Durchbruch gelangt, der in eine andersartige Welt führte, die Niemand an jene erinnerte, in der er früher gelebt hatte. Nur dass diese Welt hier unten von Gruh beherrscht wurde und vollständig unter Tage lag. Niemand hatte sie erkundet, die unzähligen Gänge und Korridore mit den glatten, stahlgrauen Wänden. Er hatte Gruh gesehen, war ihnen jedoch stets aus dem Weg gegangen, bevor sie auf ihn aufmerksam würden. Und er hatte den Mann gesehen, dem die Gruh aufs Wort gehorchten. Er war hager und weiß und trug einen schmutziggrauen Mantel und eine Brille mit runden Gläsern.

Niemands Neugier war geweckt gewesen. Er hatte überlegt, dem Mann zu folgen, dann aber davon abgesehen. Die Gefahr, dass die Gruh ihn entdeckten und zerfleischten, war zu groß.

Warum sollte er den Fremden nicht einfach ihren Wunsch erfüllen? Er würde sie zu den Korridoren mit den glatten Wänden bringen und sie zu dem Anführer der Grauhäutigen führen. Dann würde er seine Armbrust bekommen, und alle wären zufrieden.

Zufrieden? Die Fremden wären tot. Zerrissen von den Gruh.

Aber das wäre dann nicht mehr sein Problem.

Ja, es war besser, mit den Fremden zusammenzuarbeiten.

Besser, vorerst zu vergessen, dass sie Maman getötet hatten.

Dafür konnte er sich später immer noch an ihnen rächen, wenn sie die Begegnung mit den Gruh überlebten.

Niemand strich sich über die böse Stelle und nickte.

Er hatte eine Entscheidung gefällt und sprang hinter der Felsnase hervor, um die Fremden einzuholen.

Da klang vor ihm der erste Schrei auf.

Nabuu reagierte mechanisch.

Sein Zeigefinger krümmte sich, und der Armbrustpfeil schnellte mit einem zischenden Geräusch von der Sehne und bohrte sich in den Schädel des Grauhäutigen, der unvermittelt vor ihnen aufgetaucht war. Der Gruh wankte zurück – direkt in die Arme weiterer Artgenossen, die aus dem Dunkel des Labyrinths kamen und sich auf die verbliebene Gruppe der Kampfgenossen stürzten.

Wabo durchtrennte einem Gruh mit einem Streich seines Säbels die Kehle. Zwei weitere Gruh stürzten sich auf einen der Gardisten, der wiederum einen der Grauhäutigen mit der Armbrust erlegen konnte. Doch bevor er einen zweiten Pfeil einzuspannen vermochte, wurde ihm die Waffe aus der Hand gerissen, und der Gruh drang mit vorgestreckten Armen auf ihn ein. Ein Schlag der messerscharfen Klauen zerfetzte dem Mann die Kehle. Das Blut schoss hervor und schien den Gruh in seiner Mordlust zu bestärken. Er ließ ein tiefes Grollen hören und riss den Gardisten ungestüm zu Boden.

Da blitzte plötzlich eine Klinge hinter ihm auf. Hauptmann Cris hatte sich von seinen Gegnern losmachen können und eilte dem Gardisten zu Hilfe. Er rammte dem Gruh die Metallspitze des Säbels in den Nacken, dass sie das Gehirn durchstieß und an der Stirn wieder austrat. Der Gruh sackte über seinem Opfer zusammen.

Doch dem verwundeten Gardisten war nicht mehr zu helfen.

Er hatte bereits so viel Blut verloren, dass sein Blick sich verschleierte.

Da stürzten sich auch schon weitere Gegner auf Nabuu. Zu dritt drangen die Grauhäutigen auf ihn ein. Er tauchte unter ihren vorgestreckten Klauen hindurch und rammte einem im Fallen den Säbel ins Herz. Der Gruh taumelte nach vorn, und Nabuu wurde die Waffe aus der Hand gerissen. Schon spürte er die Hände der anderen Gegner an seinem Körper. Sein Blick suchte Wabo, aber der hatte selbst mit einem Gruh zu kämpfen.

Ein Schlag riss Nabuu von den Beinen. Etwas stürzte auf ihn und nagelte ihn auf dem Boden fest. Die milchig weißen Augen des Gruh tauchten riesengroß vor ihm auf. Nabuu sah eine Klaue auf sich zukommen, sah die eingerissenen, messerscharfen Nägel, die im nächsten Moment seine Kehle zerfetzen würden…

Da zischte etwas Silbernes neben ihm auf, und im nächsten Augenblick fiel der Gruharm abgetrennt zu Boden! Der Grauhäutige ließ ein Knurren hören. Aus dem Stumpf quoll zähflüssiges, dunkles Blut.

Nabuu starrte auf die Gestalt, die hinter der Kreatur aufragte und die ihm das Leben gerettet hatte.

Niemand!

Der ausgemergelte Körper des Eremiten huschte flink wie ein Irrwisch zwischen den Gruh umher. Er riss den Säbel empor, den er aus der Brust des toten Gruh gezogen hatte, und hieb dem Grauhäutigen, der auf Nabuu hockte, mit einem Schlag den Kopf ab.

Nabuu bäumte sich auf und warf den Torso zur Seite.

Keuchend richtete er sich auf.

Niemand hatte sich inzwischen dem Gegner zugewandt, der den Kriegsminister Wabo bedrängte. Mit einem Streich des Säbels spaltete er ihm den Schädel. Die Arme des Gruh sackten herab. Kurz darauf gaben auch die Beine unter ihm nach, und er stürzte zu Boden.

Mit vereinten Kräften besiegten Wabo, Cris, Nabuu und Niemand nun die letzten Gruh, die sich auf die Gardisten gestürzt hatten. Wenig später lagen alle Grauhäutigen enthauptet oder mit gespaltenem Schädel in ihrem Blut.

Wabo stand inmitten einer Lache und blickte sich um. Nur langsam wich die Spannung aus seinem Körper.

Hauptmann Cris musterte ihren Retter misstrauisch. »Wo kommt der Kerl plötzlich her? Er ist doch auf der anderen Seite des Sees in einem Stollen verschwunden.«

»Egal«, sagte Wabo. »Er hat uns das Leben gerettet.«

»Er hat uns doch überhaupt erst in diese Falle gelockt!«, rief Cris und packte Niemand an der Gurgel.

Doch der riss sich los und funkelte Cris hasserfüllt an.

»Kenne dich«, flüsterte er. »Wusste von Anfang an. Kenne dich.«

»Was redet er da?«, fragte Wabo.

»Wir sollten ihn töten«, sagte Hauptmann Cris hastig. »Nur um sicher zu gehen.«

»Hier wird niemand getötet. Der Kampf ist vorbei.«

»Nein«, krächzte Niemand. »Kampf nicht vorbei. Noch nicht.«

»Was will er uns damit sagen?«

Niemand starrte auf Cris, dann auf den blutverschmierten Säbel in seiner Hand. Bevor Nabuu, Wabo oder die beiden Gardisten reagieren konnten, war er auf Cris zugesprungen und stieß dem Hauptmann den Säbel bis zum Griff ins Herz.

Cris riss die Augen auf. »Was…?« Sofort waren die Männer bei Niemand, stießen ihn zu Boden und drückten ihm die Hände auf den Rücken. Doch Niemand machte keine Anstalten, sich zu wehren. Zufrieden blickte er auf den Hauptmann, der röchelnd in die Knie ging und mit einem letzten, hasserfüllten Blick auf Nabuu und Niemand zu Boden schlug.

»Jetzt ist es vorbei«, sagte Niemand zufrieden.

***

Sofort nachdem sie das Haus der Heiler verlassen hatte, ließ Marie den Witveerlenker Adrien zu sich rufen und beauftragte ihn damit, die medizinischen Bücher aus dem Haus der Heiler in Wimereux-à-l’Hauteur herbeizuschaffen. Dabei befahl sie ihm ausdrücklich, ihrem Vater die verzweifelte Lage zu verdeutlichen und ihn zu bitten, endlich Verstärkung zu schicken.

Adrien versicherte, spätestens morgen Abend mit den Büchern und allen Antworten auf ihre Fragen zurückzukehren, und verließ den Palast.

Morgen Abend, sinnierte Marie. Da wird es vielleicht schon zu spät sein…

Sie rief Goodefroot zu sich und befahl ihm, einen weiteren Witveer satteln zu lassen. Der Kanzler versuchte sie von ihrem Vorhaben abzubringen, aber Marie war entschlossen, nicht länger herumzusitzen und ihre Umgebung mit ihrer schlechten Laune anzustecken. Außerdem, Blutverlust hin oder her, sie hatte de Fouché versichert, die Verteidigungsmaßnahmen in Muhnzipal persönlich zu leiten, und dieses Versprechen wollte sie erfüllen.

»Aber Ihr braucht Ruhe«, wiederholte Goodefroot. »Ihr habt die ganze Nacht nicht geschlafen. Wenn man noch dazu bedenkt, was Ihr durchgemacht habt…«

»Die Menschen in den Dörfern haben Schlimmeres erlebt. Ich werde sie in einer solchen Situation nicht im Stich lassen.«

Goodefroot wollte zu einer Erwiderung ansetzen, aber Marie schnitt ihm barsch das Wort ab. »Ich habe ihm einen Befehl erteilt, Kanzler! Führe er ihn unverzüglich aus, oder ich lasse ihn den Gruh zum Fraß vorwerfen.«

Goodefroot gab sich geschlagen und ließ den Witveer satteln. Es war der letzte der Riesenschwäne, der sich noch in Orleans aufhielt.

Es war kurz vor zwölf Uhr mittags, als Prinzessin Marie auf den Schwingen des Witveers Orleans-à-l’Hauteur hinter sich ließ.

Eine Viertelstunde später traf der Sonderbeauftragte für Militärisches an derselben Stelle im Palastgarten ein. Er suchte Kanzler Goodefroot in seinen Verwaltungsräumen auf, wo er laufend neue Botschaften von den Spähern empfing.

Nutzlose Botschaften, dachte de Fouchés höhnisch. Es ist stets besser, sich selbst ein Bild der Lage zu verschaffen.

»Ich muss sofort die Prinzessin sprechen«, fuhr er Goodefroot an.

Der Kanzler blickte indigniert von seiner Arbeit auf. »Ihre Excellenz ist nach Muhnzipal aufgebrochen.«

»Umso besser.«

»Wie meinen?«

De Fouché reckte den Kopf, wie eine Schlange, die sich zum Angriff rüstet.

»Ich hörte davon, dass Ihrer Excellenz Blut abgenommen wurde.«

Goodefroot blickte ihn aus schmalen Augen an. »Dies geschah nur zu Testzwecken«, erwiderte er vorsichtig.

»Ist sie infiziert?«

»Natürlich nicht!«

»Was für ein Glück!«, säuselte de Fouché. »Wie sollte die Wolkenstadt die Krise nur ohne ihre Herrscherin bestehen? Wo befinden sich die Blutkonserven jetzt?«

»Im Haus der Heiler, wo sie von Doktor Aksela untersucht werden.« Goodefroot kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.

»Würde er mir vielleicht verraten, was er mit all diesen Fragen bezweckt?«

»Nichts, Kanzler. Gar nichts. Ich mache mir nur Sorgen.«

Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Arbeitszimmer des Kanzlers.

Wenige Minuten später sah Goodefroot durch das Fenster, wie der Sonderbeauftragte für Militärisches den Palast in Richtung Haus der Heiler verließ.

***

Die beiden Gardisten hielten Niemand in Schach, während Wabo die Befragung übernahm.

»Du bist uns eine Erklärung schuldig!«, sagte er mit schneidender Stimme. »Wieso hast du uns zunächst in eine Falle gelockt und dann gerettet – nur um einen von uns dann niederträchtig zu ermorden?«

Da er die Hände nicht benutzen konnte, schabte Niemand mit dem Hinterkopf über den Felsboden, um den Juckreiz zu lindern. »Ahmbruhst geben. Dann bringen zum Anführer der Gruh.«

»Die Armbrust kannst du vergessen, Freundchen«, entgegnete Wabo, und seine Hand fuhr in einer eindeutigen Geste zum Säbel. »Ich will eine Erklärung, oder du wirst hier an Ort und Stelle sterben.«

»Keine Zeit für Erklärungen.«

»Warum hast du Hauptmann Cris getötet?«

»Leutnant Cris«, korrigierte Niemand wie selbstverständlich. Wabo und Nabuu wechselten einen Blick.

Offenbar war Niemand verrückt geworden.

Nein, korrigierte Nabuu sich in Gedanken, verrückt war er schon die ganze Zeit über gewesen. Jetzt war er auch noch mordlüstern.

Wieder schabte Niemand mit dem Hinterkopf über den Stein.

»Er kennt Cris«, sagte Nabuu, einer Eingebung folgend, »und zwar aus einer Zeit, als dieser noch Leutnant war.«

Wabo schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Das ist viele Jahre her. Damals diente Cris noch in Avignon.«

»Avignon«, krächzte Niemand, und sein Blick sprühte vor Hass. »Verrat. Getäuscht. Schlechte Menschen in Avignon. Ihr nicht schlecht. Aber schlechter Mensch unter euch. Musste Leutnant Cris töten. Helfer von de Fouché!«

»De Fouché?«, echote Wabo. »Du kennst den Sonderbeauftragten für Militärisches von Orleans?«

»Böser Mann!«, erwiderte Niemand und zog sich mit hassverzerrter Miene den Zeigefinger über die Kehle.

»Hauptmann de Fouché ganz böser Mann!«

Wabo zog die Stirn in Falten. »Hauptmann der Garde war er früher, als er noch in Avignon Dienst tat. Das ist jetzt ungefähr fünfzehn Jahre her. Damals hat Cris als Leutnant unter ihm gedient.«

»Gedient!«, rief Niemand und schlug mit dem Hinterkopf auf den Boden. »Nicht gedient. Verrat! Angebot machen. Keine Ahmbruhst mehr. Ich euch zu Gruh bringen, ihr mir danach de Fouché geben – damit ich ihn töten kann!«

Wabo gab den Gardisten ein Zeichen, Niemand die Hände freizugeben. Sie rücken ein paar Zentimeter von ihm ab, bereit, in sofort wieder niederzuringen.

Aber Niemand machte keine Anstalten, erneut jemanden anzugreifen.

»Woher kennst du de Fouché?«, fragte Wabo Ngaaba mit eindringlicher Stimme.

Der Gnom räusperte sich. »Kenne ihn. Kenne ihn lange.«

Er kratzte sich am Hinterkopf. Dann begann er zu erzählen.

***

15 Jahre zuvor

Kanzler Leclerc hatte Mühe, während des Essens seine Nervosität zu verbergen. Sein Herz hämmerte so laut, dass er glaubte, alle anderen Teilnehmer des Abendmahls müssten es hören. Immer wieder erwischte er sich dabei, wie seine Hand zu der Rocktasche fuhr, in der sich das braune Fläschchen mit der tödlichen Flüssigkeit befand.

Lourdes und Antoinette plauderten, als wären sie die besten Freundinnen. Lomboko, der »Raffzahn«, der ebenfalls mit am Tisch saß, referierte mit Begeisterung über eine reiche Bauernwitwe, die er der Steuerhinterziehung überführt hatte, obwohl sich niemand aus der Runde auch nur den Anschein gab, Interesse für seine Ausführungen zu heucheln.

Irgendwann vermischte sich die scharfe Stimme des Steuereintreibers mit dem hohen Kichern der Prinzessinnen zu einem gleichförmigen Rauschen, das wie ein Wildbach durch Leclercs Schädel floss.

Soeben erschien ein Dienstmädchen mit einer Karaffe frischen Wassers und füllte die Gläser der Prinzessinnen bis an den Rand. Auch Lomboko ließ sich noch einmal nachschenken.

Kanzler Leclerc schüttelte den Kopf. Das Mädchen zog sich daraufhin zurück und kehrte bald mit einer neuen, bis an den Rand gefüllten Karaffe zurück, die sie auf den Tisch stellte.

»Was ist mit ihm?«, fragte Antoinette Leclerc gutgelaunt.

»Ist er etwa schon satt?«

»Ich bin heute nicht besonders durstig«, erwiderte er mit gequälter Stimme.

Antoinette lachte. »Sollen wir ihm lieber Wein kommen lassen?«

Er schüttelte den Kopf und gab dem Dienstmädchen mit einem Wink zu verstehen, dass es gehen sollte.

In den folgenden Minuten drehte sich das Gespräch um all jene Belanglosigkeiten, die Leclerc in seiner Zeit als Kanzler hassen gelernt hatte. Die Prinzessinnen interessierten sich nicht die Spur für Politik und das Wohl der Bevölkerung. Sie hatten nur das eigene Wohlergehen im Auge.

Antoinette war gutgelaunt und fragte Lomboko, wie er mit der Steuersünderin zu verfahren gedenke. Lomboko hielt spontan eine Rede über die verkommene Öffentliche Moral und dass es nötig sei, an der Bäuerin ein Exempel zu statuieren.

Während Antoinettes Blicke an den Lippen des Raffzahns hingen, leerte sie ihr Glas Wasser rasch.

Leclercs Blicke gingen zu der Karaffe in der Mitte des Tisches, dann zu Lourdes, die leicht den Kopf senkte zum Zeichen, dass die Gelegenheit günstig war.

Leclerc fühlte eine unerklärliche Kälte seine Beine hinauf kriechen. »Eure Excellenz«, wandte er sich an Antoinette.

»Möchtet Ihr… noch etwas Wasser?«

Antoinette befahl ihm einzuschenken, ohne ihn anzusehen.

Leclercs Arm schien bleischwer zu werden, als er nach dem braunen Fläschchen tastete und hastig den Verschluss entfernte. Mit einer versteckten Bewegung entleerte er das Gift in die Karaffe, das sich sofort farblos im Wasser auflöste. Ein versteckter Blick in Lombokos und Antoinettes Richtung bewies ihm, dass die beiden nichts bemerkt hatten.

Leclerc füllte Antoinettes Becher mit dem vergifteten Wasser auf.

Mörder!, flüsterte eine Stimme in ihm.

Er stellte die Karaffe mit dem Gefühl ab, für alle Zeiten verflucht zu sein.

Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis Antoinette beiläufig nach dem Becher griff. Lourdes und Leclerc verfolgten wie gebannt, wie sie zunächst zögerte, noch etwas zu trinken, weil Lomboko in seinem Monolog inzwischen bei einem verwitweten Maishändler angelangt war, dem er vor zwei Jahren durch Ziehen der Fußnägel nachgewiesen hatte, dass er bei seiner Jahresabgabe zwei Säcke Mais unterschlagen hatte. Antoinette lachte, wobei ihr massiger Körper immer noch bewegungslos auf dem Stuhl ruhte.

Leclerc dachte panisch daran, dass er gar nicht wusste, wie das Gift wirkte. Würde Antoinette auf der Stelle tot umfallen?

Würde sie zuvor Krämpfe bekommen und nach ihren Dienern schreien?

Jetzt führte sie den Becher endlich zum Mund.

Lourdes hielt den Atem an. Ihr Blick war selig verklärt, als suche sie in sich nach einem angemessen würdevollen Atemzug, mit dem sie den Tod ihrer Schwester begleiten konnte.

Antoinette setzte den Becher an die Lippen.

Alles in Leclerc drängte danach, ihr das Gefäß aus der Hand zu schlagen, aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht.

Da flog mit einem Krachen die Tür auf.

Leclerc zuckte zusammen wie unter einem Donnerschlag, als er den Mann im Türrahmen erblickte.

Hauptmann de Fouché!

Er hatte seine prächtigste Uniform angelegt, deren Brust und Schultern von militärischen Abzeichen übersät waren. In seiner Begleitung befand sich Leutnant Cris, sein ergebener Helfer, der ebenfalls seine Feiertagsuniform angelegt hatte. Umso skurriler wirkte dagegen das zottelige Geschöpf, das Cris auf dem Arm hielt und das so überhaupt nicht zu seiner Erscheinung passen wollte.

»Paulette!«, schluchzte Lourdes auf und machte Anstalten, sich von ihrem Stuhl empor zu wuchten.

»Was fällt ihm ein!«, raunzte Antoinette de Fouché an. Ihr war vor Schreck der Becher aus der Hand gefallen. Empört deutete sie auf ihr ruiniertes Kleid. »Sieht er, was er angerichtet hat? Warum klopft er nicht an, wie es sich für einen Hauptmann der Garde gehört?«

De Fouché kam näher. Cris folgte ihm. Der hässliche Schoßhund auf seinem Arm kläffte.

Lourdes ließ ein hilfloses Wimmern hören.

»Komme er mir mit diesem Ding ja nicht zu nahe!«, rief Antoinette angewidert und richtete ihren Blick auf de Fouché.

»Was hat er hier überhaupt zu suchen?«

»Das werdet ihr sogleich erfahren. Verehrter Kanzler, würdet Ihr mir bitte das braune Fläschchen übergeben, das ihr so angestrengt vor den Blicken der anderen verbergt? Es ist ein wichtiges Beweisstück.«

Leclerc hatte das Gefühl, der Boden würde sich unter seinen Füßen öffnen. »Das… braune… Fläschchen…?«

»Es steckt in eurer Rocktasche.«

»Ich… weiß nicht… was ihr meint.«

»Wie Ihr wollt, verehrter Kanzler«, sagte de Fouché und wandte sich wieder an Antoinette. »Ist dies die Karaffe, aus welcher Euch der Kanzler zuletzt bediente?«

»Ja, aber ich verstehe immer noch nicht, was…«

»Habt nur noch ein paar Sekunden Geduld, Eure Excellenz.« Er gab Cris ein Zeichen, und der Leutnant trat vor.

Lourdes gab einen erstickten Schrei von sich, als Cris Paulette vor der Karaffe auf dem Tisch absetzte und der Hund sofort seinen Kopf in das Gefäß steckte.

»Nicht!«, kreischte sie. »Nicht meine Paulette!«

Aber der Hund hatte bereits zu schlabbern begonnen.

»Hauptmann!«, schrie Antoinette erbost. »Das ist ja widerlich! Nehme er sofort dieses Ekel erregende Tier vom Tisch!«

»Einen Moment noch, Eure Excellenz«, erwiderte de Fouché und runzelte scheinbar überrascht die Stirn. »Ich glaube, Paulette geht es nicht gut. Seht doch nur, wie sie zittert.«

Tatsächlich knickte der Hund gerade mit den Hinterläufen ein. Sein Kopf zuckte unkontrolliert.

Lourdes ließ einen Seufzer hören und sank mit verdrehten Augen auf ihren Stuhl zurück.

Antoinette fiel die Kinnlade herunter, als das Schoßhündchen im selben Moment zur Seite kippte und bewegungslos liegen blieb. Ihre Augen weiteten sich, als sie endlich begriff.

Kreidebleich starrte sie auf den Becher vor sich, aus dem sie um ein Haar getrunken hätte. Jetzt verstand sie, aus welcher Gefahr der Kommandant sie im letzten Augenblick gerettet hatte.

Leclerc dagegen fror, als bestünde sein Innerstes aus Eis.

Sein Blick hing an den zuckenden Lefzen Paulettes, zwischen denen gelblicher Speichel hervor floss. Ein letztes verkrampftes Zittern ging durch die Flanken des Hündchens, dann war es vorbei.

Paulette war tot.

***

Gegenwart

Vor Niemands Augen liefen die Bilder so glasklar ab, als hätte er sie gerade erst erlebt. Das tote Schoßhündchen, der begreifende Blick Antoinettes – und das höhnische Lächeln, mit dem der Kommandant ihn musterte.

»De Fouché hat dich reingelegt«, erkannte Wabo.

Niemands Hände ballten sich zu Fäusten. »Reingelegt. Angeklagt wegen Mord. Ich! Allein! Ich, Kanzler Leclerc!«

Nabuu runzelte die Stirn. Er wusste nicht, ob er die Geschichte glauben sollte. Dieses ausgemergelte Männlein sollte einmal der Kanzler von Avignon-à-l’Hauteur gewesen sein?

Niemand knirschte mit den Zähnen und kratzte sich am Hinterkopf. »De Fouché. De Fouché. Verräter. Hat mich verraten, im letzten Moment.«

»Was ist dann passiert?«, fragte Wabo.

Die Worte kamen jetzt so flüssig über seine Lippen, dass Nabuu fast geneigt war, dem Gnom zu glauben. Die Erinnerung schien Niemand zu überwältigen. »Wurde angeklagt und verurteilt am selben Tag. Lourdes alles abgestritten. Ich allein schuldig. Hauptmann de Fouché und Leutnant Cris mich in Luftschiff zur Großen Grube gebracht, um hineinzuwerfen. Mich! Kanzler Leclerc!«

»Ich habe davon gehört«, sagte Wabo. »Das Urteil wurde vollstreckt. Kommandant de Fouché und Cris kamen allein von der Großen Grube zurück.«

»Aber warum ist er dann noch am Leben?«, fragte Nabuu.

Niemand duckte sich unter der Erinnerung. »Haben mich geworfen aus Roziere. Aber nicht hoch genug, um zu töten…!«

Er fasste sich wieder an den Hinterkopf, wo sich die schlecht verheilte Narbe befand.

Nabuu verstand. De Fouché und Cris hatten erwartet, dass der Aufprall Kanzler Leclerc töten würde. In der Tat war er mit dem Hinterkopf aufgeschlagen, hatte aber wie durch ein Wunder überlebt. Seine Gehirnfunktionen allerdings waren seither beeinträchtigt. Aus dem Kanzler von Avignon wurde Niemand, der den Eingang zum Labyrinth fand und seither wie ein Ausgestoßener unter Tage lebte…

»Endlich gerächt!«, krächzte Niemand und trat dem toten Cris in den Unterleib, ohne dass Nabuu oder Wabo es verhinderten. Dann blickte er auf. »Jetzt bereit, euch zu Dokk zu führen.«

***

Pierre de Fouché traf Doktor Aksela im Labor an, wo sie vor einer komplizierten Apparatur stand, deren Elemente über verschiedene Schläuche miteinander verbunden waren. Die Schläuche führten zu Gläsern, in denen zähe Flüssigkeiten schwappten. Einige davon sahen aus wie Blut, andere glitzerten gelb wie Urin oder waren durchsichtig wie Wasser. An der Längsseite des Labors waren mehrere würfelförmige Käfige aufgereiht. Sie besaßen eine Höhe von einem Meter und beherbergten Monkees. Einige von ihnen wälzten sich unruhig hin und her, andere stierten mit glanzlosen Augen ins Nichts.

Im linken Käfig aber sprang ein Monkee wie tobsüchtig auf und ab und rüttelte an den Gitterstäben. Er bleckte die Zähne, und an seinem Kopf klafften Wunden, die er sich durch seine Raserei zugezogen hatte.

»Herr Sonderbeauftragter!«, entfuhr es Doktor Aksela überrascht, als sie ihn erblickte, und sie vertrat ihm sofort den Weg. »Der Zutritt zum Labor ist nur meinen wissenschaftlichen Mitarbeitern erlaubt!«

»Es hat sich eine neue Situation ergeben«, erklärte de Fouché mit einer herrischen Handbewegung. »Bitte klärt mich unverzüglich über den Stand der Forschungen am Anti-Serum auf, Doktor Aksela.«

Aksela musterte de Fouché misstrauisch, begriff aber, dass sie keine andere Wahl hatte, als dem Befehl Folge zu leisten.

»Wir sind dabei, Maries Blut zu untersuchen«, erwiderte sie vorsichtig.

»Wir? Wo sind die anderen Ärzte?«

»Ich habe ihnen gerade erst eine Stunde Ruhe verordnet. Sie haben die Nacht durchgearbeitet und sind vollkommen erschöpft.«

In de Fouchés Augen blitzte es auf. »Was ist mit dem Anti-Serum? Hattet ihr Erfolg?«

Aksela räusperte sich, wie um Zeit zu gewinnen. Sie überlegte, was sie de Fouché sagen durfte und was nicht. »Es gibt unvorhergesehene Komplikationen. Das Blut Ihrer Excellenz ist von… ganz eigentümlicher Beschaffenheit. Nicht wie normales Gruhblut.«

»Also ist sie doch infiziert!«

»Ja… und nein«, sagte Doktor Aksela.

»Was heißt das?«, blaffte de Fouché.

»Sie hat das Gift in sich, ist also eine Überträgerin. Aber bei ihr selbst bricht die Seuche offenbar nicht aus.«

De Fouché verstand nichts von der Medizin und den Naturkünsten, und er hatte auch nicht vor, daran etwas zu ändern. Er hatte auch kein Mitleid mit den Tieren, die in den Käfigen offenbar im Interesse der Forschung gequält wurden.

Für ihn war nur eines von Bedeutung: dass sich das Gruhheer auf Muhnzipal zu bewegte und ihm nur noch eine kurze Frist blieb, die richtige Entscheidung zu treffen.

»Warum bricht die Krankheit bei Prinzessin Marie nicht aus?«

Aksela hob die Schultern. »Das weiß ich noch nicht. Ich vermute, dass es sich um eine natürliche Immunität handelt. Oder aber…«

»Weiter, Doktor!«, fuhr er sie an, als sie zögerte. »Ich warne euch! In Muhnzipal herrscht der Ausnahmezustand. Wenn ihr den militärischen Erfolg gegen die Gruh verhindern, ist das ein Kriegsverbrechen!«

Als Doktor Aksela den Blick senkte, wusste de Fouché, dass er gewonnen hatte. »Also?«, hakte er nach.

»Es scheint eine weitaus gefährlichere Unterart der Gruh zu existieren«, berichtete Doktor Aksela. »Eine Art neuer Gruh, der Prinzessin Marie im Dorf Vilam angegriffen hat und von dem sie verletzt wurde. Es handelte sich um einen gewissen Kinga, ein Woormreiter aus Kilmalie.«

»Worin besteht der Unterschied zu den bisherigen Gruh?«, wollte de Fouché wissen.

Aksela richtete ihren Blick auf den Monkee, der jetzt wie verrückt in dem Käfig umher sprang und sich dabei die Ellenbogen und Knie blutig stieß. »Da seht ihr es selbst. Wir haben ihn mit Maries Blut infiziert. Im Gegensatz zu den anderen ist er wesentlich aggressiver, schneller, agiler – und offenbar auch intelligenter.«

De Fouché nahm das Tier näher in Augenschein. Das Fell wirkte räudig, die Augen waren blutunterlaufen und tief in die Höhlen zurückgefallen. Und noch etwas fiel de Fouché auf:

»Die anderen sind mit dem normalen Gruhgift infiziert?« fragte er.

Doktor Aksela nickte.

»Sie scheinen Angst vor diesem hier zu haben«, stellte der Sonderbeauftragte fest.

»Das ist richtig«, bestätigte Doktor Aksela. »Diese Reaktion zeigten auch die anderen Gruh im Dorf Vilam. Sie können die Gegenwart dieser neuen Gruh nicht ertragen und werden gnadenlos von ihnen angegriffen.«

»Die neuen Gruh töten die alten?«, fragte de Fouché verblüfft nach. »Und sind dabei schneller und aggressiver als sie?«

»Ja. Aber sie bezahlen diese Überlegenheit mit einem schnellen Exitus«, sagte Aksela. »Auch dieser Monkee hier brennt bereits aus. Es scheint, als würde das Gift den Organismus vollkommen überfordern. Wenn wir ihm nicht die restlichen Versuchstiere zu fressen geben, wird er in einigen Stunden an Schwäche sterben.«

»Das ist… hochinteressant…« De Fouché trat so nahe an den Käfig heran, dass seine Nasenspitze nur noch eine Handspanne von den Gitterstäben entfernt war. Der Monkee war jetzt vollkommen außer Rand und Band. Er riss den Rachen auf und rannte immer wieder mit dem Kopf gegen die Gitterstäbe, bis ihm das Blut über das Gesicht lief.

»Seid um der Götter willen vorsichtig, Herr Sonderbeauftragter!«, rief Aksela beschwörend. »Auch wenn das Gift das Tier innerlich verbrennt, kann sein Blut euch immer noch infizieren!«

»Ein inneres Feuer…«, murmelte De Fouché wie im Selbstgespräch. Er nickte nachdenklich. »Feuer gegen Feuer. Gut möglich, dass dies der Schlüssel gegen die Gruhplage ist.«

»Ich verstehe nicht«, entgegnete Doktor Aksela verwirrt.

De Fouché schien wie aus einem Traum zu erwachen. Er trat zurück und straffte sich. »Ich danke euch für eure Offenheit, Doktor, und werde sie dem Kaiser gegenüber lobend erwähnen. Nun entschuldigt mich, ich habe zu tun.«

Ohne ein weiteres Wort verließ de Fouché das Gebäude und ließ eine verwirrte Doktor Aksela zurück.

Eine halbe Stunde später erschien ein Junge im Haus der Heiler. Seine Kniebundhosen und die saubere, gebügelte Jacke wiesen ihn als Boten des Palastes aus, wenngleich sein Haarschopf wenig gepflegt aussah. Er blickte irritiert in den Versuchsraum, in dem noch immer der Monkee tobte.

Aksela trat vor ihn hin. »Was gibt es?«

»Eine Nachricht aus dem Palast. Prinzessin Antoinette wünscht euch unverzüglich in einer wichtigen Angelegenheit zu sprechen.«

»Prinzessin Antoinette?«, echote Aksela. Bisher hatte die fette Snäkke an Medizin und Wissenschaft genauso viel Interesse gezeigt wie an einer Diät. Mit Unbehagen dachte sie daran, dass Antoinette vielleicht Maries Abwesenheit ausnutzen wollte, um ihr eigenes Süppchen zu kochen.

Nun, sie würde es herausfinden.

Aksela verließ das Labor und versperrte hinter sich die Tür.

Die infizierten Monkees ließ sie höchst ungern unbeaufsichtigt zurück. Andererseits waren die Käfige sicher genug, sie nicht entkommen zu lassen.

Draußen sah sie sich nach dem Boten um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Also machte sie sich allein zum Palast auf.

***

Die Inspektion der Verteidigungsmaßnahmen an den Palisaden von Muhnzipal ließ Marie Hoffnung schöpfen, dass es ihnen doch noch gelingen würde, das Verderben aufzuhalten.

Inzwischen waren alle Dampfdruckkanonen aus Ribe eingetroffen und die Bewohner aus Muhnzipal evakuiert worden. Das Dorf glich einer Geisterstadt. Ein paar streunende Hunde waren die einzigen verbliebenen Lebewesen außer den Soldaten.

Das Kommando führte Robert Moreau, der Hauptmann der Garde von Orleans. Moreau war ein umsichtiger Mann, und ihm entging nicht, dass die Gardisten trotz ihrer militärischen Ausbildung gegen die dutzendfach überlegenen Gruh einen schweren Stand haben würden.

»Es kreisen zurzeit fünf Rozieren über dem Gruhheer«, erklärte er. »Laut den Späherberichten werden die Grauhäutigen in weniger als einer Stunde hier eintreffen.«

»Sind die Kanonen scharf?«, erkundigte sich Marie.

»Wir haben getan, was wir konnten. Die Bauweise der Palisaden schränkt unsere taktischen Möglichkeiten dramatisch ein. Wir können nicht alle Kanonen zugleich auf das Heer richten.«

»Dann werden wir einige Kanonen vor den Palisaden aufstellen und uns, sobald die Gruh diese erreicht haben, zurückziehen.«

»Zu Befehl, Eure Excellenz.«

»Sage er de Fouché, wenn dieser aus Ribe zurückkehrt, dass ich auf keine einzige Kanone verzichten will. Wir werden erst im letzten Augenblick zum Nahkampf übergehen.«

»Aber der Sonderbeauftragte für Militärisches befindet sich nicht mehr in Ribe«, gab Moreau zu bedenken.

Marie zog die Stirn kraus. »Was will er damit sagen?«

»Ich bekam diese Information von einem der Gardisten, die die Kanonen transportierten. De Fouché hat den Abzug organisiert. Sobald die Kanonen auf dem Weg hierher waren, hat er Ribe mit anderem Ziel verlassen.«

»Mit anderem Ziel?«

Moreau breitete hilflos die Arme aus.

»Ich danke ihm für diese Information, Hauptmann«, sagte Marie nachdenklich.

***

Doktor Aksela war gleichermaßen wütend wie beunruhigt.

Nicht nur, dass Prinzessin Antoinette angeblich gar keinen Boten geschickt hatte, um sie zu sich zu bestellen – ihre Beschreibung des Jungen traf auch auf keinen der Palastboten zu, wie der Haushofmeister ihr versichert hatte.

Nun war Aksela auf dem Rückweg zum Haus der Heiler, denn ein ungutes Gefühl sagte ihr, dass man sie mit voller Absicht von dem Experiment weggelockt hatte.

Ihre dunkle Vorahnung schien sich zu bestätigen, denn als sie aus dem dampfbetriebenen Trivelo sprang, drangen Schreie aus dem Haus der Heiler – genau aus dem Labortrakt, in dem sich die infizierten Monkees befanden.

Aksela rannte durch die Korridore. Türen öffneten sich, fragende Gesichter erschienen. Als Aksela endlich den Gang zu ihrem Labor erreichte, fand sie de Fouché auf dem Gang.

»Was tut ihr hier, Herr Sonder-« Sie brach ab, als Schreie aus dem Labor drangen – menschliche Schreie! »Um Himmels willen, was passiert da?!«

De Fouché schien ebenso verstört zu sein wie sie selbst. Er starrte sie mehrere Sekunden an, bevor er antwortete. »Die Affen… Ich… ich war besorgt, dass die Sicherheitsmaßnahmen nicht ausreichen könnten, also bin ich zurückgekehrt, um zwei Gardisten hier zu postieren. Wir hörten Geräusche aus dem Labor, und als wir nachschauten…«

Ein eisiger Schauer rann Aksela über den Rücken. Von den beiden Gardisten war nichts zu sehen, also war klar, wo sie sich aufhielten und von wem die Schreie stammten.

»Der rasende Monkee hatte sich befreit!«, fuhr de Fouché atemlos fort. »Ich gab meinen Leuten den Befehl, ihn zu erschießen, aber sie kamen nicht einmal dazu, die Armbrüste zu spannen…«

Aksela sprang zur Tür, um einen Blick durch das Fensterchen zu werfen – und fuhr im nächsten Augenblick zurück, als sich ein blutiger Nebel von der anderen Seite wie ein Schleier über die Scheibe legte…

Doktor Aksela fühlte sich in einen Albtraum versetzt, als sie das Labor betrat. Der Monkee lag tot in seinem Blut, von Armbrustpfeilen durchbohrt. Aber die beiden Gardisten, die benommen am Boden hockten, waren von ihm schwer verletzt worden. Ihre Haut war von Bisswunden übersät. Die Wunden waren nicht lebensgefährlich, aber es bestand kein Zweifel daran, dass sie infiziert waren – mit der modifizierten Giftvariante, die aus ihnen noch gefährlichere, noch schnellere Gruh machen würde!

»Wir müssen ihnen das Gegenmittel verabreichen«, sagte Doktor Aksela und eilte zum Labortisch, wo die frisch produzierten Ampullen mit dem Anti-Serum lagerten.

Gelagert hatten! Mit eisigem Schrecken erkannte Aksela, dass ein geworfener Stuhl auf dem Tisch eingeschlagen war und die Ampullen zerstört hatte.

De Fouché trat ihr in den Weg. »Wir können sie eh nicht mehr retten. Ihr habt selbst gesagt, dass das Gegenmittel zwar die Vergiftung aufzuhalten vermag, aber nicht das Gift selbst vernichtet. Die beiden Infizierten würden ein Leben lang Überträger bleiben.«

Doktor Aksela begriff, was de Fouché meinte. »Ihr wollt sie – töten? Das ist Mord!«

De Fouché schüttelte den Kopf. »Ihr habt selbst gesagt, dass diese… neuen Gruh innerhalb weniger Stunden förmlich ausbrennen würden. Ersparen wir diesen Männern ein Leben mit dem Gift. Halten wir ihr Schicksal nicht auf.«

»Das ist Haarspalterei!«, rief Aksela erbost. »Solange Leben in ihnen ist, ist es meine Pflicht…!« Sie verstummte, als weitere Gardisten in den Raum polterten. Der Anführer überblickte kurz die Lage und salutierte dann vor de Fouché.

»Leutnant Farouch, Herr Sonderbeauftragter! Melde mich wie befohlen mit vier Mann der Garde!«

De Fouché wies auf die beiden Verletzten, die noch immer benommen am Boden hockten. »Fesseln und mitnehmen. Wir treffen uns draußen auf dem Vorplatz.« Und an Doktor Aksela gewandt fügte er hinzu: »Auch wenn euer zartes Gemüt es nicht verkraftet: Ich handle im Interesse der Bevölkerung, um jedes Risiko zu vermeiden.«

Je zwei der Gardisten traten vor. Zwischen sich trugen sie zwei Netze, die sie über die Verletzten warfen. Sekunden später waren die Verwundeten darin eingewickelt wie Raupen in einen Kokon.

»Ihr seid ja wirklich erstaunlich gut vorbereitet«, sagte Doktor Aksela mit unverhohlener Verachtung in der Stimme.

De Fouché ging nicht darauf ein. »Für diesen Zwischenfall wird man euch zur Verantwortung ziehen, Doktor. Es war unverantwortlich, einen Monkee mit diesem Supergift zu infizieren.«

»Der Käfig war ausbruchssicher!«

»Offensichtlich ein Irrtum«, sagte de Fouché kalt. »Sobald die Krise vorbei ist, werde ich eine Untersuchung in dieser Sache anregen. Dann werdet ihr euch für euren Leichtsinn verantworten müssen, Aksela.«

Fassungslos verfolgte sie, wie die Gardisten mit ihren beiden Trophäen das Labor verließen. Sie versuchte zu begreifen, was geschehen war. Der Monkee war ausgebrochen… Ihr Blick fiel auf den Käfig. Die Stäbe waren intakt. Nur die Tür stand sperrangelweit offen. Es war ihr ein Rätsel, wie er das Schloss hatte aufbrechen können.

Vorsichtig bewegte sich Aksela durch das Labor. Überall infiziertes Blut… Die Monkees um sie herum kreischten und hämmerten gegen die Käfigstäbe. Jetzt, da der mit dem neuen Gift infizierte Monkee fort war, benahmen sie sich plötzlich wieder wie »normale« Gruh und lechzten nach Akselas Blut.

Doktor Aksela versuchte das Kreischen und Hämmern aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie musste nachdenken. Dieser ganze Zwischenfall, das Chaos… Wie konnte der Monkee den Käfig verlassen?

Ihr Blick fiel auf eine Armbrust, die in einer Blutlache lag.

Offenbar gehörte sie einem der beiden Gardisten, die beim Versuch, das Tier zu töten, verletzt worden waren.

Der rasende Monkee hatte sich befreit. Ich gab meinen Leuten den Befehl, ihn zu erschießen, aber sie kamen nicht einmal dazu, die Armbrüste zu spannen…

Sie hob die Armbrust auf. In ihrer Zeit als Assistentin von Doktor Leguma auf Wimereux hatte sie hin und wieder Schussverletzungen behandelt. Um die Wirkung von Pfeilgeschossen einschätzen zu können, hatte sie sich mit Armbrüsten und deren Funktionsweise vertraut gemacht.

Die Armbrüste, die die Gardisten verwendeten, arbeiteten mit so starken Zugkräften, dass es einfacher war, sie mit Hilfe eines Spanngürtels zu spannen, wie ihn jeder Gardist am Gürtel trug.

Fast jeder.

Bei den beiden verletzten Gardisten hatte Doktor Aksela keine Spanngürtel gesehen.

***

Wabo, Nabuu und die verbliebenen beiden Gardisten folgten Niemand alias Leclerc durch das Labyrinth, bis sie eine Art Durchbruch in der Felswand erreichten; einen riesigen Spalt, der offenbar durch die Erdverwerfungen vor einigen Wochen aufgerissen war und hinter dem sich in der Finsternis die Umrisse eines künstlichen Stollens abzuzeichnen schienen.

Die Grubenlichter der Gefährten warfen eisige Reflexionen auf glatte Metallwände, in die mehrere Türen eingelassen waren. Nach ungefähr zehn Metern teilte sich der Gang und mündete zu beiden Seiten in die Dunkelheit.

»Am Ziel!«, flüsterte Niemand ergriffen.

Wabo wollte an ihm vorbeigehen, aber Niemand packte ihn am Arm. »Vorsichtig sein. Gruh überall. Ich niemals dürfte hier sein. Wir nämlich sterben ganz sicher.«

»Warum hast du uns dann hierher geführt?«, fragte Nabuu.

Wabo wartete die Antwort nicht erst ab, sondern betrat den Gang. Nabuu und die anderen folgten ihm. Niemand tänzelte nervös am Ende der Gruppe.

Wabo öffnete die erste der Türen. Sie führte in eine Art Kleidungskammer. In hohen Metallschränken stapelten sich seltsame Uniformen, von denen ein muffiger Geruch ausging.

Die nächste Tür führte in einen Raum, in dem seltsame große Geräte herumstanden, die brummten und surrten, als wären sie in Betrieb – bei denen aber nicht zu erkennen war, wozu sie dienten. Nabuu und die anderen ahnten nicht, dass es sich um die vom nahen Vulkan gespeisten Generatoren handelte, die den Bunker mit Strom versorgten.

Die Gefährten gingen weiter, bis der Gang sich teilte, und folgten der Biegung nach links. Sie trafen auf weitere Türen, weitere Räume, aber auch wenn überall der faulige Geruch der Gruh in der Luft hing, war keine der blutgierigen Gestalten zu sehen. Nabuu wusste nicht, ob er darüber erleichtert sein sollte.

Keine Spur von den Gruh. Keine Spur von Prinzessin Lourdes.

»Wenn dies das Ziel ist«, sagte Wabo schließlich niedergeschlagen, »sind wir umsonst gekommen.«

»Das würde ich nicht sagen«, erwiderte eine höhnische Stimme am anderen Ende des Ganges.

***

De Fouché trieb die Gardisten zur Eile an. Sie mussten unbedingt die Roziere erreichen, die startbereit in der Nähe des Heilerhauses wartete, bevor Doktor Aksela die richtigen Schlüsse zog und den Palast informierte.

Zwar stand die Garde unter de Fouchés Befehl, aber er wollte nicht ausschließen, dass einige seiner Untergebenen in einen Loyalitätskonflikt gerieten, wenn dieser verrückte Goodefroot es tatsächlich wagte, die Befehle des Sonderbeauftragten für Militärisches zu widerrufen.

Wir mussten die beiden Verletzten aus der Stadt schaffen, bevor noch mehr Menschen infiziert werden konnten.

Ja, so würde er sein Handeln später gegenüber Prinzessin Marie rechtfertigen. Es war ein schrecklicher, unvorhersehbarer Unfall gewesen, auf den er spontan reagieren musste…

Er atmete auf, als sie die Roziere erreichten. Das Luftschiff schwebte majestätisch und höher als gewöhnlich über dem Boden, sodass man die Gondel nur über eine Strickleiter erreichen konnte. Unter einer Luke im Schiffsrumpf hing ein Bambuskäfig an einer Kette, der gerade groß genug für zwei menschliche Körper war.

Spätestens bei seinem Anblick wäre Doktor Aksela klar geworden, dass der Unfall keiner gewesen war. De Fouché hatte in der halben Stunde, die ihm zur Verfügung gestanden hatte, militärisch exakt geplant und alles bedacht. Hoffentlich…

»Werft sie hinein!«

Die Gardisten gehorchten, wenn auch vielen von ihnen deutlich anzusehen war, dass sie den Befehl de Fouchés missbilligten.

Auch ihm bereitete es kein Vergnügen, zwei unschuldige Männer, die er einfach von einem Patrouillengang abkommandiert hatte, im Kampf gegen die Gruh zu opfern.

Aber für ihn war es ein einfaches Rechenexempel. Er handelte in der Gewissheit, dass ihr Tod Tausenden anderer Menschen und Gardisten das Leben retten würde. Über die moralischen Fragen, die sich aus seiner Handlungsweise ergaben, mochten sich andere den Kopf zerbrechen.

De Fouché verschloss den Käfig und gebot den Gardisten, zum Palast zurückzukehren. Als er allein war, kletterte er in die Roziere und machte sich daran, mittels der Dampfsteuerung Volumen und Auftrieb des Ballonkörpers zu verändern.

»Das würde ich an eurer Stelle nicht tun.«

De Fouché fuhr herum.

Doktor Aksela stand vor ihm. Sie hatte unbemerkt die Strickleiter erklommen. In ihren Augen standen alle Wut und Traurigkeit über seinen Verrat geschrieben.

Verrat ist es nur in ihren Augen. Ich tue, was notwendig ist.

»Raus aus der Gondel!« Sie hob die Armbrust. »Im Gegensatz zu euren beiden armen Gehilfen kann ich mit so einem Ding umgehen.«

»Ihr wissen nicht, was ihr tut«, stieß de Fouché hervor.

»Aber ich weiß, was ihr tut. Ihr habt einen Mord begangen, und ihr handelt gegen den ausdrücklichen Befehl der Prinzessin.«

»Weil es notwendig ist!«, entfuhr es ihm. »Mein Plan ist der einzig Mögliche. Wir werden die Gruh mit ihren eigenen Waffen schlagen, indem wir ihr eigenes Gift gegen sie einsetzen.«

»Wir werden die Gefangenen wieder zurück ins Labor bringen, damit ihnen geholfen werden kann«, sagte Doktor Aksela kalt.

De Fouché lachte auf. »Und wie wollt ihr das tun, Doktor? Der Vorrat an Anti-Serum ist zerstört. Und die Ampullen in Muhnzipal sind zu weit weg – wenn sie nicht gar bereits verloren sind.«

Aksela zögerte. De Fouché hatte Recht. Im Augenblick vermochte sie den beiden Gardisten im Käfig nicht zu helfen.

»Diese Männer sind ohnehin tot!«, rief de Fouché beschwörend. »Wir können dafür sorgen, dass nicht noch weitere sterben müssen.«

»Und wie wollt ihr das anstellen?«

»Sobald die Verwandlung eingesetzt hat, werden wir sie über dem Gruhheer abwerfen. Sie werden die normalen Gruh zerfetzen. Alles Weitere ist dann nicht mehr unser Problem.«

»Ihr seid ein Unmensch!«

Nein, ich bin ein Stratege. De Fouché verkniff sich ein höhnisches Grinsen. Er wusste bereits, dass er gewonnen hatte.

»Eine Bedingung«, sagte Aksela. »Ich werde euch begleiten und ein Auge auf euch haben.«

»Wenn es euch Freude macht«, knurrte er gleichgültig.

Aksela hielt weiter die Armbrust auf ihn gerichtet, als er damit fortfuhr, die Hebel der Steuerungsapparatur zu bedienen.

Endlich war das Volumen des Ballons groß genug, um trotz der beiden Gefesselten in ihrem Käfig die Gondel der Roziere zu tragen. De Fouché stieß einen Triumphschrei aus, als sie langsam nach oben trieben.

Doktor Aksela hätte seine Zuversicht gern geteilt, aber sie glaubte zu ahnen, dass sie im Begriff war, einen großen Fehler zu begehen.

De Fouché steuerte die Roziere auf direktem Weg Richtung Muhnzipal, dem Gruhheer entgegen.

***

Der Mann trug einen schmutzigen grauen Kittel. Sein Haar war schütter und hing kranzförmig in langen Strähnen von seinem Schädel. Seine Haut war weiß und wirkte schuppig. Auf seiner Nase saßen kleine runde Gläser, durch die die Augen irgendwie verzerrt wirkten.

Langsam kam er auf den verlorenen Haufen zu, und Nabuu stockte der Atem, als er hinter dem Mann weitere Gestalten erblickte. Gruh.

Mindestens zwei Dutzend von ihnen, die sich auf dem Gang drängten und dem Mann im Kittel hündisch ergeben schienen.

»Offensichtlich habt ihr mich gesucht«, stellte der Mann nicht ohne Spott fest. »Das trifft sich gut. So muss ich mich nicht erst auf die Suche nach euch machen – wo ich doch dringend frisches Material benötige.«

»Wer bist du?«, fragte Wabo furchtlos.

»Nenne mich Dokk. Wer ich bin, dürfte für euch kaum von Interesse sein. Ihr werdet den Bunker nicht lebend verlassen.«

»Sind das deine Geschöpfe?« Wabo deutete auf die Gruh.

»Hast du sie zu dem gemacht, was sie sind?«

Dokk nickte stolz. »Sind sie nicht wohlgeraten? Ich weiß, sie riechen etwas unangenehm und sind nach all den Jahrhunderten nicht mehr so gut zu Fuß. Aber sie gehorchen mir aufs Wort, und das ist es schließlich, worauf es ankommt, oder?«

»Dann bist du ein Mörder!«, erwiderte Wabo. »Ein hundertfacher Mörder. Diese Wesen haben auf der Erdoberfläche ganze Dörfer ausgelöscht.«

Dokk kicherte. »Aber natürlich. Und sie werden noch mehr tun. Dies ist ja nur der kümmerliche Rest meiner Armee. Den größten Teil habe ich bereits nach oben geschickt, um frisches Material zu beschaffen. Aber ich will euch nicht mit Details langweilen, die ihr ohnehin niemandem mehr verraten könnt… Packt sie!«

Die Gruh knurrten und kamen auf die Gefährten zu. Wabo zückte den Säbel, und die anderen taten es ihm nach. Leclerc versuchte zu fliehen, musste aber mit Entsetzen feststellen, dass der Gang hinter der nächsten Biegung endete.

»Ihr könnt nicht entkommen!«, rief Dokk höhnisch. »Wehrt euch nicht, dann verspreche ich im Gegenzug, dass ich euch nicht sofort töten werde…«

Nabuus schockierter Blick war auf die Phalanx der Gruh gerichtet. Zwei Dutzend gegen vier Männer, die nur noch ihre kümmerlichen Säbel und Stichwerkzeuge hatten.

Hinter ihnen sprang Niemand auf und ab und hämmerte sich auf den Hinterkopf. »Zu spät, zu spät! Kein Entkommen!«

Dann schnellte er vor, an den Gefährten vorbei, und stürzte sich mitten unter die Gruh.

Die blutgierigen Kreaturen rissen ihn buchstäblich in Stücke und versuchten sofort, seinen Kopf aufzubrechen.

»Halt!«, brüllte Dokk. »Ihr dürft sie nicht töten, verdammt! Erst wenn ich euch den Befehl dazu gebe!«

Die Gruh ließen Niemands Leiche fallen und wandten sich wieder den Gefährten zu. Sie gehorchten Dokk tatsächlich aufs Wort!

Die Grauhäutigen waren bis auf zehn Schritte herangekommen, als Wabo eine Entscheidung traf. Er drehte sich um und blickte den beiden Gardisten fest in die Augen.

»Unsere Reise ist an diesem Punkt zu Ende. Wir können nur noch eines tun: den Zeitpunkt unseres Todes selbst bestimmen, bevor wir zu Kreaturen dieses Irren werden.«

Eine eisige Klaue griff nach Nabuus Herzen, als er realisierte, was Wabo meinte.

Die Gardisten salutierten ein letztes Mal, wandten ihm den Rücken zu und knieten nieder. Wabo führte zwei schnelle Hiebe mit dem Säbel, und die entseelten Leiber der Soldaten sanken nach vorn.

»Neeeinn!«, schrie Dokk. »Sie dürfen nicht sterben! Packt sie!«

»Jetzt du«, forderte Wabo Nabuu auf. »Wir haben nicht viel Zeit!«

Nabuu war wie erstarrt. Irgendetwas in ihm hatte die ganze Zeit über gewusst, dass hier unten der Tod auf ihn wartete, aber jetzt, da er so nahe war, verzagte er.

Wabo erkannte, was in ihm vorging. Ein gütiges Lächeln legte sich auf die Lippen des Kriegsministers. »Ich habe keine Angst, denn mir ist dieser Tag prophezeit worden. Niemand ahnte, dass ich die Prophezeiung mit angehört habe.« [5] Er schüttelte traurig den Kopf, als er auf Nabuu blickte. »Du bist ein tapferer Krieger, aber kein Soldat. Vielleicht ist dir ein anderes Schicksal vorherbestimmt.«

Mit diesen Worten stürzte er sich in die eigene Klinge, die ihm bis ans Heft ins Herz drang. Wabos Leib zuckte noch einmal, dann schlossen sich die Augen des Kriegsministers für immer.

Und Nabuu als einziger Überlebender der Expedition sah sich einer undurchdringlichen Wand von Gruh gegenüber, die sich beständig auf ihn zuschob.

Hinter ihnen schrie der Mann im schmutzigen Kittel irgendwelche Worte, deren Sinn Nabuu nicht verstand. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er starrte auf Wabos Leiche und hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Der Säbel lag schwer in seiner Hand – so schwer, dass er ihn unmöglich anheben und sich selbst töten konnte.

Er ließ zu, dass die Gruh ihn entwaffneten und mit sich zerrten. Seine letzte Bewegung galt dem Medaillon in seiner Tasche, das er von Tala bekommen hatte. Während sich die Finger sanft um das warme Metall schlossen, legte sich ein Lächeln auf Nabuus Züge. Er war jetzt bereit, den Tod zu empfangen.

Doch zu spät. Dokk hatte weit Schlimmeres mit ihm vor…

***

Marie ließ ihren Blick über die Gruh schweifen, die sich wie ein grauer Fluss aus den Wäldern über die Lichtung vor den Palisaden von Muhnzipal ergossen. Es waren Hunderte, wahrscheinlich sogar Tausende. Sie bewegten sich langsam, aber zielstrebig wie Vögel in einem Schwarm.

Marie spürte ein seltsames Kribbeln unter ihrer Rüstung. Es war lange her, seit sie ein Heer in den Kampf hatte führen müssen – und es war das erste Mal, dass es sich um einen Gegner wie diesen handelte.

Monster. Keine Menschen. Die Gardisten und die wenigen bewaffneten Einwohner, die in Muhnzipal ausgeharrt hatten, waren den Gruh zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen. Sie mussten allein auf ihre Kraft vertrauen, auf ihren Mut und ihren Willen, diesen Krieg zu gewinnen.

Und auf ihre überlegenen Waffen. Wo, bei allen Göttern, bleibt de Fouché?

Sie hatte erwartet, dass er sich nach Abschluss der Waffenverladung hier in Muhnzipal einfinden würde.

Stattdessen hatte man ihr mitgeteilt, er sei zurück nach Orleans geflogen.

Marie hatte das dumme Gefühl, dass der Sonderbeauftragte für Militärisches sein eigenes Süppchen kochte, dass er irgendetwas im Schilde führte, von dem sie nichts wusste und das sie niemals gutgeheißen hätte.

Doch jetzt war keine Zeit, diesem Misstrauen nachzugehen.

Die Zeit des Angriffs war da. Marie wartete, bis die Phalanx der Gruh bis auf hundert Meter herangekommen war, dann gab sie das Zeichen, die Dampfdruckkanonen vor den Palisaden abzufeuern. Die Geschützrohre zuckten im Rückstoß, und im nächsten Moment pflügten die Geschosse wie Fäuste der Götter durch die Reihen der Gruh, hinterließen gradlinige Spuren der Vernichtung.

Doch sofort schlossen sich die Reihen der Angreifer wieder, und die Gruh rückten weiter vor.

Marie musste keinen Befehl zum Nachladen geben. Eine halbe Minute später waren die Kanonen erneut schussbereit. In dieser Zeit hatten die Gruh ungefähr zwanzig Meter gutgemacht, und nichts deutete mehr auf die Verluste hin, die die erste Salve sie gekostet hatte.

»Feuer!«

Wieder flogen graue Leiber durcheinander, spritzte zähes Blut. Und wieder schlossen sich die Reihen der Angreifer mit gespenstischer Lautlosigkeit.

Erst nach der vierten Salve kam das Heer ins Stocken, weil die nachrückenden Gruh zunächst über die Leichen ihrer Artgenossen hinwegklettern mussten. Marie schätzte, dass bis jetzt ungefähr dreihundert der Kreaturen auf der Strecke geblieben waren. Einige hatten ihre Beine verloren. Es war ein gespenstischer Anblick, wie sie auf Stümpfen weiter den Palisaden entgegen krochen.

»Feuer!«

Die fünfte Salve traf mindestens so viele tote wie lebende Gruh, und die vorderen, die von den Geschossen verschont geblieben waren, hatten sich den Palisaden jetzt bis auf dreißig Meter genähert.

Marie gab den Befehl, die Kanonen aufzugeben.

In eingeübter Formation zogen sich die Gardisten ins Innere der Festung zurück. Das Tor wurde geschlossen und ein schwerer Balken vorgeschoben. Die Gardisten kletterten auf die Brüstungen, wo an den Turmseiten weitere Dampfdruckkanonen aufgestellt waren. Die meisten Männer aber begaben sich an die Schießscharten und spannten ihre Armbrüste, darauf wartend, dass die Gruh bis auf Schussweite an die Palisaden herankamen.

Marie befahl den Männern an den Kanonen jetzt, nach eigenem Gutdünken in die Menge zu feuern. Die Wirkung der Geschosse war nach wie vor groß, aber die Kanonen waren nur langsam schwenkbar, sodass sie nur bestimmte Bereiche des Gruhheeres zu erfassen vermochten.

Der weitaus größere Teil erreichte die Palisaden nahezu unbehelligt. Einige Gardisten gerieten in Panik und feuerten ihre Armbrüste zu früh ab. Die Pfeile rauschten ungezielt in die Menge der Grauhäutigen, ohne größeren Schaden anzurichten.

Marie warf einen flehenden Blick zum Himmel. Wo blieb Pierre de Fouché? Der Plan, den sie mit ihm besprochen hatte, war unzweideutig. Er musste jeden Moment auftauchen.

Doch der Himmel blieb bis auf ein paar Rozieren, mit denen die Späher weiterhin über dem Gruhheer kreuzten, vollkommen leer.

Und während die ersten Gruh die Palisaden erklommen und sich auf die Gardisten stürzten, wuchs in Marie die Erkenntnis, dass ein entscheidender Teil ihrer Strategie sabotiert worden war.

***

Kanzler Goodefroot war auf der Suche nach Pierre de Fouché durch den gesamten Palast gehetzt. Jetzt schleppte sich der Kanzler zum Ausgang, wobei ihm das Herz in der Brust hämmerte, dass er unwillkürlich fürchtete, es könnte sich überschlagen.

De Fouché war nirgends aufzufinden!

Goodefroot griff sich den nächstbesten Gardisten, den er finden konnte – einen der wenigen, die als Palastwache auf Orleans-à-l’Hauteur zurückgeblieben waren.

»Wo…« Goodefroot schnappte nach Luft, bevor er den Satz fortsetzte: »… ist der Sonderbeauftragte für Militärisches?«

Der Gardist schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er hat die Stadt verlassen.«

»Verlassen?!«, echote Goodefroot ungläubig. Unmöglich.

Das ist Verrat.

Er packte den armen Gardisten und schüttelte ihn durch.

»Die Prinzessin wartet in Muhnzipal auf unsere Unterstützung. Die Wolkenstadt muss sofort abgedockt werden und alle Kanonen besetzt…«

»Aber wir haben nicht mehr genug Leute, um abzudocken und die Dampfdruckkanonen zu besetzen.«

»Dann dockt erst ab und besetzt danach die Kanonen«, schrie Goodefroot aufgebracht. »Und zwar gleich, oder ich werfe ihn eigenhändig über die Brüstung!«

Der Gardist trollte sich, um den Befehl auszuführen.

Goodefroot schleppte sich mit letzter Kraft zurück in sein Arbeitszimmer. Der Zeiger auf der Uhr an der Wand tickte unablässig weiter.

Der Strategie entsprechend, die Marie und de Fouché ausgetüftelt hatten, hätte die Wolkenstadt längst in der Luft sein müssen.

Sie würden zu spät kommen. Muhnzipal würde längst von Gruh überrannt sein, wenn sie dort eintrafen…

Wir sind verraten worden, hämmerte es hinter Goodefroots Stirn. Wo zum Teufel ist de Fouché?

***

Marie beobachtete mit Entsetzen, wie die Palisaden unter dem Ansturm der Gruh ins Wanken gerieten. Das Donnern der Dampfdruckkanonen ertönte jetzt immer seltener. Der Westturm war bereits von den Grauhäutigen genommen worden.

Wenige Meter vor ihr wehrten sich einige Gardisten mit letzter Kraft und sandten Pfeil um Pfeil auf die Gruh, die nacheinander über die Palisaden kletterten. Doch das Spannen der Armbrüste brauchte zu viel Zeit. Immer mehr Grauhäutige kletterten über die Leichen ihrer Artgenossen, die sich vor den Palisaden zu Bergen auftürmten und auf diese Weise eine grausige Aufstiegshilfe bildeten.

Marie selbst schoss, bis sich nur noch ein letzter Bolzen in ihrem Köcher befand. Sie spannte die Armbrust erneut, setzte, den Säbel in der anderen Hand, über die Leiche eines Gruh hinweg und rannte den Wehrgang auf den Palisaden entlang, um den Gardisten zu Hilfe zu kommen, die jetzt von beiden Seiten eingekreist wurden.

Ein Gruh, dem der linke Arm abgetrennt worden war, wankte frontal auf sie zu. Marie schlug zu, und die Kreatur stürzte über die Brüstung. Doch sofort nahm ein anderer, nicht minder blutgieriger Artgenosse ihren Platz ein. Maries Fußtritt beförderte ihn über die Balustrade.

Dann war sie mitten zwischen den Ungeheuern. Zwei, drei weitere erwischte sie mit dem Säbel und trennte ihnen die Köpfe ab. Doch die Brüstung war jetzt übersät von Gegnern, ein Durchkommen unmöglich. Marie blieb nichts übrig, als das verlorene Häuflein Gardisten sich selbst zu überlassen.

Sie sprang vom Wehrgang hinunter und rannte über den Platz. Einzelne Gruh streckten die Klauen nach ihr aus. Marie tauchte darunter weg, suchte nach einer Möglichkeit, sich zu verbarrikadieren, bis die Wolkenstadt auftauchte. Doch nur ein Brunnen mit einer Seilwinde, um den sich vereinzelte Gruh zusammengerottet hatten, befand sich in Reichweite. Zwischen ihnen kämpfte ein Gardist auf verlorenem Posten.

Marie handelte, ohne lange zu überlegen. Wie eine Rachegöttin warf sie sich zwischen die Gruh. Jeder Schlag ihres Säbels trennte ein Bein, einen Arm oder einen Kopf vom Körper, aber gleichzeitig schienen Dutzende Gliedmaßen nachzusetzen. Marie spürte Hände auf ihrer Haut, scharfe Fingernägel, die sich durch ihre Kleidung bohrten und blutige Striemen zogen. Sie infizieren mich. Kurz blitzte der Gedanke an Doktor Aksela in ihr auf, und sie dachte an den Vortrag, den die Ärztin ihr vor wenigen Stunden gehalten hatte. Sie war immun gegen das Gruhgift – jedenfalls gegen jene neue Variante, die durch Kinga auf sie übertragen worden war. Ob sie auch gegen das normale Gruhgift immun war, würde sich zeigen – sofern sie aus diesem Gemenge noch lebend herauskam.

Neben ihr ertönte ein qualvolles Gurgeln.

Der Gardist wurde zu Boden gerissen. Seine Kehle war zerfetzt. Ein breiter Blutstrom quoll in Schüben zwischen den Hautfetzen hervor. Noch ehe der Tod einsetzte, versuchten die Gruh bereits, an das Gehirn des Sterbenden zu gelangen.

Marie nutzte den kurzzeitigen Freiraum, um sich auf den Brunnen zu schwingen. Eine Gruhklaue erwischte sie am Fuß, sodass sie hart auf die Umrandung schlug und um ein Haar in den Brunnenschacht gestürzt wäre. Der Säbel entglitt ihrer Hand und verschwand in der Menge. Jetzt blieb ihr nur noch die Armbrust – mit einem einzigen verbliebenen Bolzen!

Knurrende Gestalten drängten sich um den Brunnen, zerrten an Maries Füßen.

Sie fühlte, wie die Schwäche sie übermannte. Ihr Körper war von Wunden übersät, ihre Kleidung blutdurchtränkt. Jetzt machte sich auch die Blutentnahme im Haus der Heiler bemerkbar.

Doktor Aksela hatte Recht gehabt. Es war ein Fehler gewesen, in den Kampf zu gehen. Nun würde sie sterben, ohne auch nur einen einzigen Gardisten oder Bürger aus Muhnzipal vor dem Tod gerettet zu haben.

Einer letzten Eingebung folgend, drehte Marie die Armbrust herum und richtete den letzten Pfeil, der ihr noch geblieben war, auf ihr eigenes Herz. Lieber würde sie sich selbst töten, bevor sie in die Hände dieser Bestien fiel!

Aber ihr Finger krümmte sich nicht.

Sie brachte es einfach nicht fertig, abzudrücken!

Mit einem wütenden Schrei riss sie die Armbrust herum und jagte dem erstbesten Gruh, der an ihren Kleidern hing, den Pfeil aus nächster Nähe in die Stirn. Der Schädel zerplatzte förmlich unter der Wucht des Schusses, und der Gruh ging zu Boden. Sofort waren andere über ihm und nahmen seinen Platz ein.

Marie taumelte. Alles verschwamm vor ihren Augen. Sie spürte die Klauen, die brennenden Wunden auf ihrer Haut. Die Gruh packten sie und zerrten sie herab. Marie kam auf der Brunnenumrandung zu liegen. Schmerzen. Weitere Wunden.

Bisse in ihre Arme und Beine. Tötet mich schnell!, flehten ihre fliehenden Gedanken.

Sie spürte kaum noch, wie ihr Körper, vom Druck der Menge bewegt, herumgerollt wurde – und den Halt verlor. Wie sich plötzlich unter ihr der Boden zu öffnen schien.

Das Letzte, was Marie bewusst wahrnahm, war ein dunkler Schatten, der über sie fiel, und ein fernes Zischen.

Dann war die Schwärze des Brunnenschachts plötzlich überall.

***

De Fouchés Roziere erreichte Muhnzipal, als die Palisaden bereits von den Gruh niedergerannt waren.

Der Sonderbeauftragte für Militärisches presste die Lippen zusammen und ein Fernglas an die Augen, durch das er den Blick über den Schlachtplatz schweifen ließ. So viele Opfer, so viele tote Gardisten – nur weil er sich den Befehlen der Prinzessin nicht eher widersetzt hatte!

Irgendwo in der Menge, auf einem der letzten verbliebenen Palisadenreste, setzten sich ein paar Gardisten mit Messern und Säbeln zur Wehr, doch sie standen auf verlorenem Posten.

Gerade wurden die letzten beiden von ihnen von mindestens einem Dutzend Gruh niedergemacht. Doktor Aksela folgte de Fouchés Blick. »Entsetzlich!«, hauchte sie.

Ein Röcheln und Knurren drang zu ihnen herauf, doch es stammte nicht von den Hunderten Gruh, die sich durch das zerstörte Dorf wälzten – sondern aus dem Käfig, der unter der Rozierengondel pendelte. Die beiden Gardisten darin hatten sich in Gruh verwandelt und die Netze, mit denen sie gefesselt waren, längst zerrissen. Nun rüttelten sie an den Bambusstäben. Aksela sah es durch die Öffnung im Boden der Gondel, durch die die Haltekette verlief.

Normalerweise hätte die Verwandlung länger gedauert. Hier aber wirkte nicht das normale Gruhgift, sondern jene sonderbare Variante, die sich auch in der Blutbahn der Prinzessin befand und die seiner Meinung nach die einzig wirksame Waffe gegen das Gruhheer darstellte.

Feuer muss man eben manchmal mit Feuer bekämpfen.

Aksela spürte noch jetzt ein Würgen im Hals, als sie sich de Fouchés Plan, den er ihr auf dem Weg hierher erläutert hatte, vor Augen führte. Doch nun begriff sie, dass er unter Umständen tatsächlich die Rettung bedeutete: indem man nämlich die beiden Soldaten mit der gefährlicheren Gruhvariante auf ihre Artgenossen losließ…

De Fouché steuerte die Roziere zum Marktplatz von Muhnzipal, wo sich die meisten Gruh zusammengerottet hatten, um sich über die Opfer herzumachen, und ließ das Luftschiff dem Boden entgegen sinken. Der Bambuskäfig pendelte nur noch knappe zehn Meter über der Menge.

Doktor Aksela klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihrer Armbrust fest, die sie in lächerlicher Pose immer noch auf Pierre de Fouché gerichtet hielt. Dabei hatte sie längst begriffen, dass de Fouché und sie keine Gegner mehr waren.

Hier ging es nur noch um das gemeinsame Überleben.

Na wartet, ihr Bestien! Jetzt werdet ihr eine Überraschung erleben!

Sie verfolgte, wie sich de Fouché an der Kette des Käfigs zu schaffen machte. Im nächsten Augenblick löste er den Haltemechanismus, und die beiden Gruh-Gardisten rauschten in ihrem Gefängnis in die Tiefe. Mit einer Ecke schlug der Bambuskäfig zwischen den Gruh auf – und zerbrach. Im nächsten Moment stürzten die beiden Kreaturen ins Freie.

Von der Roziere aus konnte man deutlich sehen, wie eine Welle der Angst kreisförmig durch die Masse der Gruh ging. In Sekunden entstand zwischen ihnen und dem Käfig ein freies Feld.

Doch die Grauhäutigen standen so dicht gedrängt, dass sie nicht wirklich fliehen konnten.

Die beiden veränderten Gardisten warfen sich auf die nächstbesten Gruh, töteten sie fast ohne jede Gegenwehr, brachen ihre Schädel auf und wühlten darin nach Nahrung.

Doch sie fanden nur wässriges, substanzarmes Gruhhirn, offenbar nicht nahrhaft genug, um ihren Hunger zu stillen.

Also wandten sie sich gleich den nächsten zu, von Raserei und unbändiger Wut auf ihre eigenen Artgenossen getrieben.

»Ja, so ist es brav«, brüllte de Fouché. »Weiter! Tötet sie alle!«

Durch die Reihen der Grauhäutigen ging ein Stöhnen, das bis hoch zur Roziere zu hören war. Die Gruh wankten zur Seite, hoben abwehrend die Hände… aber sie waren nicht schnell genug. Der brennende Hunger in ihren Eingeweiden brachte die beiden Gruh-Gardisten dazu, sich auf alles Lebendige stürzen – ohne wirklich sättigende Nahrung zu finden.

Triumphierend verfolgte de Fouché, wie die beiden Soldaten rasend vor Zorn durch die Reihen der Gruh pflügten. Dabei schienen sie eine bestimmte Richtung einzuschlagen – hin zu den Palisaden, wo bis vor kurzem noch ein versprengtes Häuflein Gardisten dem Gruhheer Widerstand geleistet hatte.

In der Nähe stand ein Brunnen mit einer Seilwinde, und auf der Umrandung…

»Da liegt jemand!«, schrie Aksela aufgeregt. »Dort, auf dem Brunnen!« Sie griff zu dem Fernglas, das de Fouché an einen Haken an der Wand der Roziere gehängt hatte, und setzte es an die Augen. »Bei den Göttern! Ich glaube, es ist Marie!«

De Fouché verzog das Gesicht. »Selbst wenn sie es ist – entweder ist sie schon tot oder haucht gerade ihr Leben aus.«

Das war nicht übertrieben angesichts der Gruh, die den reglosen Körper bedrängten. Niemand würde sie aus dieser Situation mehr retten können. Doch dann rollte Marie seitlich weg – und war im nächsten Moment verschwunden!

»Sie ist in den Brunnenschacht gestürzt!«, rief Aksela.

»Vielleicht lebt sie noch! Wir müssen sie retten!«

»Retten?!«, japste de Fouché. »Wie stellt ihr euch das vor? Soll sich einer von uns etwa an den Gruh vorbei in den Schacht hinab lassen?«

»Wenn ihr es schon vorschlagt – warum nicht?«

»Das ist…« Dem Sonderbeauftragten fehlten die Worte.

Aber ein Blick auf Doktor Aksela, die wieder die Armbrust auf ihn gerichtet hatte, machte ihm schnell klar, dass sie es wirklich ernst meinte. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sie zu überwältigen und über Bord zu werfen. Dann konnte er nach Orleans zurückkehren und behaupten, dass Aksela und Marie von den Gruh getötet worden wären.

Aber Aksela war eine fähige Ärztin, vielleicht die einzige, die in der Lage war, ein Anti-Serum zu entwickeln, das die Menschen vollständig von der Gruhseuche heilen konnte.

Und Marie war das Faustpfand für dieses Gegenmittel, denn in ihren Adern kreiste das natürliche Gegenmittel. Sie war der einzige Mensch, von dem bekannt war, dass er immun gegen die Seuche war.

Bei allen Göttern, sie brauchten Marie und Aksela. De Fouché stieß einen lautlosen Fluch aus, als er sein Dilemma erkannte.

»Schneller, de Fouché!«, trieb Aksela ihn zur Eile an.

»Ist ja gut«, knurrte er und hielt die Roziere in einer Höhe von etwa zwölf Metern direkt über dem Brunnen, der eben noch von Gruh eingekreist gewesen war. Jetzt aber, da die beiden rasenden Gruh-Gardisten sich langsam darauf zu bewegten, zerstreuten sie sich zusehends. Sie flohen vor den verwandelten Soldaten, die das modifizierte Gift in sich trugen.

»Ihr müsst euch abseilen«, befahl Aksela. »Marie ist bewusstlos, sie kann das Seil nicht ergreifen.«

»Das werdet ihr übernehmen müssen«, entgegnete de Fouché und hielt ihr ein Seil hin. »Ich bin derjenige von uns beiden, der die Roziere steuern und genau über dem Brunnen halten kann.«

Aksela wurde bleich. »Unmöglich. Ich kann euch nicht trauen. Ihr würdet mich –«

»Verrecken lassen?«, führte de Fouché den Satz zu Ende.

»In der Tat, das würde ich allzu gern – wenn ihr und Prinzessin Marie nicht gebraucht würdet, um ein wirksames Anti-Serum zu entwickeln. Darum – auch wenn es mir widerstrebt, Doktor – werde ich euch nicht verrecken lassen.«

Aksela kniff die Augen zu Schlitzen zusammen – und ließ die Armbrust sinken. »Wir haben keine Zeit für lange Diskussionen, und ich kann nur hoffen, dass ihr auch meint, was ihr sagt. Also her mit dem Seil.«

De Fouché knüpfte eine Schlaufe am Ende des Seils, in die Aksela einen Fuß stellen konnte. Dann kurbelte er das restliche Seil in eine Winde unter der Decke der Roziere ein. »Eine Bedingung habe ich allerdings zu stellen«, sagte er, während er den Schwengel drehte.

Doktor Aksela sah ihn misstrauisch an. »Und die wäre?«

»Euer Stillschweigen über die Umstände, die zur Infizierung der beiden Gardisten geführt haben. Es war ein bedauerlicher Unfall. Habt ihr verstanden?«

Aksela hatte keine Wahl. Sie nickte. Andernfalls wäre ihre Rückkehr in die Roziere mehr als zweifelhaft gewesen.

»Euer Wort darauf!«, forderte de Fouché.

»Ihr habt mein Wort.« Aksela verschluckte sich fast daran.

Dann war das Seil eingerollt. Die Ärztin trat in die Schlaufe, klammerte sich mit beiden Händen am Seil fest und schwebte Sekunden später über der Öffnung im Boden des Luftschiffs.

»Moment!« De Fouché kramte in einer Schublade herum und reichte ihr ein schalähnliches Tuch. »Falls die Prinzessin bewusstlos ist und sich selbst nicht festhalten kann, bindet damit ihre Handgelenke zusammen und legt euch die Arme um den Hals«, wies er die Ärztin an. »So könnt ihr sie nach oben schaffen.«

Aksela war verblüfft; so weit hatte sie in all der Aufregung gar nicht gedacht. De Fouchés militärische Ausbildung hatte also doch etwas Gutes, und er schien tatsächlich bemüht, Marie zu retten.

Aksela verstaute das Tuch unter ihrer Bluse und warf dabei einen Blick nach unten. Ein jäher Schrecken durchfuhr sie.

»Beeilt euch!«, drängte sie de Fouché. »Die beiden Monster sind bald da!«

Die Gruh-Soldaten kamen heran und zerfetzten dabei alles, was sich ihnen in den Weg stellte. Akselas Herz setzte beinahe aus, als eine der beiden Kreaturen den Kopf hob und sie erblickte. Sofort schien ihm sein Instinkt zu verraten, dass sie kein Gruh war – und dass ihr Hirn für ihn wesentlich nahrhafter sein würde.

»Schneller!«, rief sie de Fouché zu, der das Seil mittels der Winde herunter ließ, bis sie nur noch gut drei Meter über dem Boden hing – leider ein ganzes Stück vom Brunnenschacht entfernt.

»Ich bringe jetzt die Roziere in Position!«, klang die Stimme des Sonderbeauftragten von oben herab. Sekunden später hörte Aksela, wie sich das Geräusch der wummernden Dampfmaschine an Bord veränderte.

De Fouché navigierte das Luftschiff präzise über den Schacht und ließ es dann absinken. Aksela konnte sich eines Schauderns nicht erwehren, als die groben Brunnenwände an ihr vorbei glitten. Zweimal machte sie unsanft Bekanntschaft mit ihnen, dann kam sie am dunklen Grund des etwa sechs Meter tiefen Brunnens an.

Das Wasser war kaum kniehoch, sodass es einerseits Maries Fall gebremst hatte, die Prinzessin andererseits aber nicht Gefahr lief zu ertrinken. Aksela versetzte es einen Stich, als sie Marie aus nächster Nähe betrachtete. Die Prinzessin sah schauerlich aus. Ihr Körper war von klaffenden Wunden übersät, ihre Kleider blutgetränkt. Auf den ersten Blick schien es unmöglich, dass dieser Körper überhaupt noch Leben beherbergte.

Vielleicht lebt sie ja gar nicht mehr.

»Marie«, flüsterte Aksela.

Keine Reaktion. Trotzdem kam Aufgeben nicht in Frage!

Sie band Maries Handgelenke zusammen, wie de Fouché ihr geraten hatte, wuchtete den reglosen Körper hoch und schlüpfte mit dem Kopf durch die Schlaufe, die ihre Arme nun bildeten.

Von irgendwoher drang das Knurren eines Gruh an ihre Ohren. Sie blickte nach oben. Auf dem Rand des Brunnenschachts war niemand zu sehen.

Schneller.

Sie schlüpfte mit dem Fuß wieder in die Trittschlaufe und klammerte sich am Seil fest. Mit einem Ruck gab sie de Fouché zu verstehen, dass er aufsteigen sollte.

Aber das Seil spannte sich nicht!

Schon fürchtete Doktor Aksela, dass der Sonderbeauftragte sich doch dazu entschlossen hatte, sie im Stich zu lassen, da ging ihr auf, dass er ja das Volumen des Ballons erst zusätzlich erhöhen musste, um Maries Gewicht zu kompensieren. Sie hörte, wie die Dampfmaschine in der Gondel arbeitete.

Dann endlich ging ein Ruck durch das Seil, und Marie und Aksela wurden in die Luft gehoben.

Das Seil pendelte, und wieder stieß Aksela mehrfach schmerzhaft gegen den Brunnenschacht.

Nur keine offenen Wunden!, schoss es ihr durch den Kopf.

Dann genügt ein Tropfen von Maries Blut, um mich zu infizieren!

Dann endlich war wieder Tageslicht um sie herum – genau in dem Augenblick, in dem die blutige Fratze des Gruh-Gardisten vor ihr auftauchte.

Er riss das Maul auf und griff mit seinen Klauen nach Aksela.

Die handelte, ohne nachzudenken. Sie folgte nur ihrem Überlebensinstinkt, holte mit dem freien Bein aus und trat dem Ungeheuer mit voller Wucht ins Gesicht. Die Nase der Kreatur brach knirschend, aber davon ließ der Gruh sich nicht irritieren, sondern schnappte weiter nach Aksela.

Doch seine Klauen griffen ins Leere. Die Roziere war inzwischen so hoch in der Luft, dass Aksela und Marie für den Gardisten unerreichbar waren.

***

De Fouché zog sie mit der Seilwinde nach oben.

Mit gemeinsamen Kräften hievten sie Maries Leib in die Gondel, wo Aksela ihn sanft auf den Boden legte.

»Ist sie tot?«, fragte de Fouché.

Aksela nahm die Finger von Maries Halsschlagader. »Nein, aber sie hat viel Blut verloren. Wir müssen so schnell wie möglich nach Orleans zurückkehren. Nur dort kann ich sie behandeln.«

De Fouché antwortete nicht, und nach einigen Sekunden blickte Aksela zu ihm auf.

Der Sonderbeauftragte für Militärisches stand da und starrte aus der Frontscheibe der Gondel nach draußen. Verwirrt erhob sie sich, folgte seinem Blick – und erschauderte. »Was… was ist das?«

Im Nordwesten war ein riesiges grünschwarzes Band erschienen, das vom Horizont heranwogte und in Sekundenschelle Bäume, Hügel und Steppe wie mit dunklem Firnis zu bedecken schien.

Zunächst dachte Marie, dass es sich um weitere Gruh handelte – so viele, dass sie das ganze Land überschwemmten.

Dann aber erkannte sie, dass es sich um das Naturphänomen handelte, das sie alle seit Wochen erwartet und über die Bedrohung durch die Gruh fast vergessen hatten.

»Das sind…«, begann de Fouché.

»Frakken!«, vollendete Aksela den Satz. »Die tödliche Woge!«

Zweimal im Jahr hatte die Bevölkerung in einem breiten Streifen Zentral- und Südafrikas gegen diese Plage zu bestehen: Myriaden von armlangen Heuschrecken, die im Januar auf ihrer Futtersuche von Nordwest nach Südost strömten und im Juli den Rückweg antraten. Nach diesem Zyklus richtete sich seit jeher die Ernte, denn was auf den Feldern stehen blieb, fiel den gefräßigen Schädlingen zum Opfer. Und nicht nur das: Wer nicht rechtzeitig die unterirdischen Schutzräume aufsuchte, war verloren. In ihrer Gier machten die Frakken selbst vor Fleischgenuss nicht Halt!

Das mussten nun auch die Grauhäutigen erfahren! Als die Woge der Frakken auf das Gruhheer traf, brach es den Widerstand der Kreaturen mit Leichtigkeit und walzte einfach über sie hinweg.

Es waren Millionen, wenn nicht Milliarden von Frakken, die sich durch die Reihen der Gruh wie durch ein Maisfeld fraßen.

Die tumben Kreaturen, die die Gefahr nicht begriffen, ergaben sich scheinbar in ihr Schicksal. Die Frakken fraßen ihnen buchstäblich bei lebendigem Leibe das Fleisch von den Knochen.

Aksela blickte wieder auf die reglose Marie. Die einzige Überlebende des Massakers von Muhnzipal. Sie fühlte sich wie von einer schweren Last niedergedrückt. Am liebsten wäre sie auf der Stelle eingeschlafen.

»Zurück nach Orleans«, sagte sie matt.

Es war das erste Mal, dass der Sonderbeauftragte für Militärisches ihren Befehl ohne Widerspruch ausführte.

ENDE
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